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			Über dieses Buch

			Dem schottischen Dorfpolizisten Hamish Macbeth stinkt’s gewaltig. Ein unheimlicher, selbst ernannnter Gypsy hat einen rostigen Van einfach mitten in Lochdubh abgestellt. Hamish kann den Ärger bereits förmlich riechen – und liegt wieder mal genau richtig. Medikamente verschwinden aus der Arztpraxis, Geld kommt abhanden, ehemals freundliche Nachbarn verhalten sich plötzlich so gar nicht mehr nachbarschaftlich, und die Lage eskaliert! Hamish hat alle Hände voll zu tun …

		


		
			Über die Autorin

			M.C. Beaton ist eines der zahlreichen Pseudonyme der schottischen Autorin Marion Chesney. Nachdem sie lange Zeit als Theaterkritikerin und Journalistin für verschiedene britische Zeitungen tätig war, beschloss sie, sich ganz der Schriftstellerei zu widmen. Mit ihren Krimi-Reihen um den schottischen Dorfpolizisten Hamish Macbeth und die englische Detektivin Agatha Raisin feiert sie bis heute große Erfolge in über 15 Ländern. M.C. Beaton lebt und arbeitet in einem Cottage in den Cotswolds.
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			Erstes Kapitel

			Des Morgens erhebt vom Schwefelbett sich
Der Teufel im ersten Licht
und sieht nach seinem kleinen Hof, der Welt,
wie es dort wohl um sein Vieh bestellt.

			ROBERT SOUTHEY

			Police Sergeant Hamish Macbeth sollte jenen schönen Frühlingstag nie vergessen.

			Es war der Tag, an dem der Teufel nach Lochdubh kam.

			Hamish schlenderte in dem winzigen Highland-Dorf am Ufer entlang und freute sich, einen Moment seinem effizienten Untergebenen zu entkommen, Police Constable Willie Lamont, einem Bluthund auf zwei Beinen. Obwohl seine Beförderung zum Sergeant mehr Gehalt bedeutete, hatte sie ihm leider auch diesen übereifrigen Polizisten beschert, der Hamishs beschauliches Leben und Heim empfindlich störte. Obendrein war Willie ein Sauberkeitsfanatiker, und Hamish war es leid, immerzu Desinfektionsmittel zu riechen.

			Es war sonnig und warm, was im März in den Highlands selten vorkam. Schnee glitzerte auf den zwei Berggipfeln, die sich über dem Dorf erhoben, und Loch Lochdubh lag ruhig und glatt in der Morgensonne. Torfrauch stieg aus den Schornsteinen der Cottages auf, und Möwen gingen in den Sinkflug und tauchten ins Wasser ein.

			Dann sah Hamish ihn vor dem ehemaligen Lochdubh Hotel, das immer noch zum Verkauf stand. Es war ein alter, verbeulter Bus, der zu einem Wohnmobil umgebaut war. Irgendwann war der Wagen wohl in psychedelischen Farben bemalt worden, aber die waren längst zu Pastelltönen verblasst und von braunen Roststreifen durchzogen.

			Hamish ging hin und klopfte an die Tür, die sogleich aufgerissen wurde. Ein hochgewachsener Mann lächelte Hamish von oben an. Er war unglaublich gut aussehend, hatte pechschwarzes Haar mit einem spitzen Ansatz auf der Stirn und grasgrüne Augen ohne den kleinsten Sprenkel von Braun. Sein Gesicht und seine Arme waren goldbraun gebrannt. Er trug ein blau-weiß kariertes Hemd und eine Jeans, die sich an seine langen, muskulösen Beine schmiegte.

			»Hier dürfen Sie nicht parken«, sagte Hamish und fragte sich, warum er diesen gut aussenden Mann auf Anhieb so wenig leiden konnte.

			»Ich bin ein Nichtsesshafter«, antwortete der Mann in sehr kultiviertem Englisch. »Mein Name ist Sean Gourlay.«

			Hamishs Züge verhärteten sich. Früher hätte man Sean einen »Hippie« genannt. Jetzt gehörte er zu der wenig liebenswerten Gruppe von Leuten, die sich euphemistisch als »Nichtsesshafte« bezeichneten: eine umherziehende Horde, die mit ihren schrottreifen, nicht zugelassenen Fahrzeugen, ihrem Schmutz, den Drogen und ihren Hunden über Orte wie Stonehenge herfielen. Manche wohlmeinenden Seelen, deren Land niemals in eine Müllkippe verwandelt und deren Schafe nie von Hunden gerissen worden waren, dichteten den Nichtsesshaften eine romantische Aura an. Diese nomadischen Faulenzer behaupteten, »Nichtsesshafte« oder »neue Nichtsesshafte« zu sein, um für sich dieselben Privilegien und Campierrechte zu fordern, wie sie Sinti und Roma oft seit Jahrhunderten zugestanden wurden. Die »Nichtsesshaften« wähnten sich diesen Bevölkerungsgruppen nämlich gleichgestellt. Hamish hatte nichts gegen Sinti oder Roma und kannte alle, die hier gelegentlich durchzogen. Doch Möchtegerns wie Sean Gourlay konnte er nicht ausstehen.

			»Sie sind kein Roma«, erklärte er, »und haben deshalb keine Sonderrechte. Dies ist Privatbesitz.«

			Eine junge Frau drängte sich neben Sean an die Tür. Sie hatte strähniges, von der Sonne ausgeblichenes Haar, ein kleines, schmutziges Gesicht und einen dünnen Körper. »Verzieh dich, Bulle«, sagte sie. Sie sprach mit einem keh ligen Glasgow-Akzent.

			Hamish ignorierte sie. Er redete mit Sean. »Ich kann Ihnen einen Platz oben im Moor zeigen, wo Sie campieren dürfen.«

			Sean schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. »Aber ich mag dieses Dorf.«

			»Ich auch«, erwiderte Hamish, »deshalb befehle ich Ihnen weiterzufahren. Zeigen Sie mal Ihren Führerschein.«

			Ein Schwall von Kraftausdrücken barst aus dem jungen Mädchen. Sean griff in seine Gesäßtasche und zog einen sauberen neuen Führerschein hervor, der erst vor wenigen Monaten ausgestellt worden war. Nun sprang die junge Frau aus dem Bus. Sie war sehr klein und hüpfte fluchend und schreiend vor Hamish auf und ab. »Bulle« war noch die höflichste Schmähung, die ihr über die Lippen kam. 

			Derweil strahlte Sean eine merkwürdige, beinahe finstere Anziehungskraft aus. Er beachtete das Mädchen überhaupt nicht, und Hamish stellte fest, dass er selbst es ebenfalls ignorierte. Er prüfte Seans Versicherung und die Steuerplakette auf dem Bus. Beides war in Ordnung.

			Schließlich gab er die Papiere zurück und sagte streng: »Jetzt fahren Sie weg.«

			Sean grinste. »Gewiss doch, Officer.«

			Die junge Frau forderte Hamish auf, etwas anatomisch Unmögliches mit sich anzustellen, bevor sie plötzlich in den Bus zurückhuschte wie ein kleines, behaartes Tier in seinen Bau.

			»Achten Sie nicht auf Cheryl«, meinte Sean träge. »Sie ist recht aufbrausend.«

			»Und ihr voller Name?«, fragte Hamish.

			»Cheryl Higgins, wie der Professor.«

			Hamish wartete, bis Sean sich auf den Beifahrersitz gesetzt hatte und der klappernde Bus wegfuhr. Die Hände in die Hüften gestemmt, stand er da und blickte dem Gefährt nach. Dann schüttelte er den Kopf. Er hätte nicht zulassen dürfen, dass Sean ihn wütend machte. Wenn die beiden oben im Moor parkten, würden sie nicht lange bleiben. Hamish wusste, dass die Nichtsesshaften gern unter ihresgleichen waren. Es war ungewöhnlich, nur zwei von ihnen und einen alten Bus vorzufinden. Ungewöhnlich war auch dieses gute Wetter. Bald würde der »Lämmerschnee« kommen, der letzte scheußliche Schneefall, der verlässlich im späten Frühling einsetzte und eine Plage für die Schafhirten war.

			Hamishs Gedanken kehrten zum Problem PC Willie Lamont zurück. Es würde ihm rein gar nichts ausmachen, einen Helfer zu haben. Alle Polizisten, egal, wie verbrechensfrei ihr Zuständigkeitsbereich war, mussten eine Menge Schreibarbeit erledigen. Allerdings betrachtete Hamish die Polizeiwache als sein Zuhause, und er wünschte, er könnte Willie irgendwo anders im Dorf unterbringen. 

			Als er zurück in Richtung Wache ging, sah er, dass sein Hund Towser abermals im Garten angebunden war. Der arme Kerl wird dieser Tage immerzu nach draußen verbannt, dachte Hamish. Willie musste die Fußböden schrubben … schon wieder. Er beschloss, rauf zum Tommel Castle Hotel zu fahren, wo seine Freundin Priscilla Hal bur ton-Smythe im Souvenirladen des Hotels arbeitete. Pris cillas Vater, Colonel Halburton-Smythe, hatte sein Heim in ein Hotel umgewandelt, nachdem er große finanzielle Verluste erlitten hatte, weil er sein Geld einem Scharlatan anvertraut hatte. 

			Das Hotel florierte, denn das Anwesen bot erstklassige Jagd- und Angelmöglichkeiten und lockte mit seinen saftigen Zimmerpreisen die Snobs und Neureichen an, die das arrogante Auftreten des Colonels für ein Zeichen vornehmer Herkunft hielten und nicht für eine Mischung aus Überheblichkeit und schierer Boshaftigkeit, um die es sich in Wahrheit handelte.

			Während er Towser losband und mit ihm zum Polizei-Land-Rover ging, dachte Hamish betrübt, dass Willie wie eine Nervensäge von Ehefrau im Haus war. Archie Maclean, der Fischer, verbrachte die meiste Zeit entweder im Pub oder hockte auf der Hafenmauer herum, um von seiner unausgesetzt putzenden Frau wegzukommen.

			Die neue Geschenkboutique des Hotels war ein angenehmer Ort, der die besten schottischen Waren anbot: Kristall aus Edinburgh, Caithness-Glas, Silberschmuck, edle Strickwaren sowie viele preisgünstigere Sachen, die Touristen mit nach Hause nehmen konnten – Shortbread, Karamell aus der Region, Reiseführer, Postkarten, Schreibwaren und Stofftiere.

			Priscilla trug ihre neue Touristenuniform, die aus einer weißen Rüschenbluse und einem kurzen Schottenrock bestand. Hamish fragte sich, was die Touristen von dieser eleganten Frau mit dem glatten blonden Haar und der fantastischen Figur halten mochten, die wie ein Model aus der Vogue aussah.

			Sie lächelte, als sie Hamish erblickte. »Ah, anscheinend hast du gehört, dass ich jetzt eine Kaffeemaschine habe.«

			»Ich will nicht schnorren«, entgegnete er, obwohl er genau das fast immer tat. »Aber einen Kaffee nehme ich trotzdem gern.«

			»Was führt dich zu mir, Sergeant?«, fragte Priscilla, die zwei Becher Kaffee einschenkte. Neuerdings wurde sie es nie leid, ihn »Sergeant« zu nennen. Hamish wusste, dass sie seine Beförderung als Indiz nahm, dass er endlich zur Vernunft gekommen war und beschlossen hatte, ehrgeizig zu sein.

			»Es ist Willie«, antwortete er. »Er putzt mal wieder. Ich kann mich kaum noch bei mir zu Hause aufhalten.«

			»Du bist zu gutmütig, Hamish«, erklärte Priscilla streng. »Behaupte dich mal und gib ihm irgendwas anderes zu tun.«

			»Na ja, ich hatte überlegt, den Superintendent anzurufen und ihm zu sagen, dass hier nicht genug Arbeit für zwei Leute ist.«

			»Und was würde dann passieren?«, fragte Priscilla. »Sie würden die Wache schließen und dich nach Strathbane versetzen, was dir gar nicht gefallen würde. Ich meine, du willst doch nicht wieder degradiert werden, oder?«

			»Tatsächlich würde es mir sehr gut passen«, antwortete Hamish, dessen Highland-Akzent ausgeprägter wurde wie stets, wenn er sich ärgerte. »Vor dem letzten Mord hatte ich ein gutes Leben. Ich hätte Blair die Lorbeeren für die Aufklärung einheimsen lassen sollen.« Detective Chief Inspector Blair war der Fluch seines Lebens, dennoch hatte Hamish ihn früher gern das Lob für die von ihm selbst aufgeklärten Morde einstreichen lassen, weil Hamish nicht wollte, dass eine Beförderung sein ruhiges Leben auf den Kopf stellte. Beim letzten Fall jedoch hatte sich Blair noch unmöglicher als sonst benommen. Deshalb war Hamish am Ende schwach geworden und hatte Superintendent Peter Daviot erzählt, dass er den Fall selbst gelöst hatte. Das Resultat war die Beförderung zum Sergeant gewesen – und die Ankunft Willies in Lochdubh.

			»Ach, Hamish, das sagst du nur so.«

			»Nein, tue ich nicht. Ich hatte ein schönes Leben, bevor ich diese verdammten Streifen bekommen habe. Ich will Willie und seine Scheuerbürste aus dem Haus haben, und ich weiß nicht, wie ich es anstellen soll.«

			Priscilla setzte sich auf einen hohen Hocker hinter dem Ladentresen und schlug die Beine übereinander. Sie hat hervorragende Beine, dachte Hamish nicht zum ersten Mal, aber er war nicht so dumm, sich aufs Neue in Priscilla zu verlieben. Mit Willie hatte er schon genügend Probleme in seinem Leben.

			»Ich weiß, was wir machen könnten«, sagte sie.

			Das »wir« munterte Hamish umgehend auf. Er zog sich einen zweiten Hocker heran und setzte sich Priscilla gegenüber an den Glastresen. Auf dem Tresen stand ein Testflakon eines Dufts namens »Mist o’the Highlands«. Er sprühte etwas davon auf seine Hand und schnupperte. Der Duft war sehr stark und süßlich schwer.

			»Puh«, murmelte er und rieb sich die Hand.

			»Kannst du denn nie ein Muster stehen lassen?«, fragte Priscilla. »Jetzt wirst du wochenlang nach dem Zeug riechen. Glaub mir, ich habe es probiert, und es ist immun gegen Wasser und Seife. Also, zu Willie. Er ist Junggeselle, nicht?«

			»Ja, und das wird er wohl auch bleiben«, sagte Hamish inbrünstig. »Welche Frau kann mit dem vielen Putzen, Polieren und Kochen schon mithalten? Außerdem ist er ein schrecklich schwieriger Esser.«

			»Macht nichts. Sehr viele Leute sind schwierige Esser, und es gibt eine Menge Frauen, die entzückt wären, einen häuslichen Mann zu haben.«

			»Worauf willst du hinaus?«

			»Suchen wir ihm eine Frau!«, antwortete Priscilla. »Wenn er heiratet, ist nicht genug Platz auf der Wache, und seine Frau und er müssten sich eine andere Wohnung suchen.«

			Hamishs Miene erhellte sich. Und verfinsterte sich sogleich wieder. »Welche Frau würde ihn auch nur eines zweiten Blickes würdigen?«

			»Wir haben eine neue Rezeptionistin im Hotel, Doris Ward. Spießig, penibel, kompetent und nicht sehr hübsch. Lade Willie heute Abend ein, und wir essen zusammen. Zumindest lernt er so mal Frauen kennen.«

			»Ist gut«, sagte Hamish. »Ich versuche alles.«

			Kurz darauf fuhr er wieder zurück ins Dorf, wo er das Tempo abrupt drosselte, als er eine »Vision« hatte. Sie stand vor dem Napoli, dem neuen italienischen Restaurant. Die Vision schüttelte ein Staubtuch aus. Sie hatte eine altmodische Figur, sprich: einen vollen Busen, eine Wespentaille und einen drallen Hintern. Und sie trug ein kurzes schwarzes Kleid, sehr hohe Schuhe und eine karierte Rüschenschürze. Ihr Gesicht war herzförmig mit einer winzigen Nase und einem breiten, weichen Mund. Ihr Haar war eine wilde Lockenmähne. Sie hatte muskulöse Waden, wie man sie bei Tänzerinnen sieht.

			Die Frau muss eine Verwandte vom alten Ferrari sein, dachte Hamish. Mr. Ferrari war ein schottischer Italiener, was bedeutete, dass sein Vater sich vor vielen Jahren in Schottland niedergelassen hatte. Von ihm hatte Mr. Ferrari ein gut laufendes Restaurant in Edinburgh übernommen, das er seinerseits an seine Söhne vererbt hatte, um in den Ruhestand zu gehen. Dann hatte er jedoch festgestellt, dass er viel zu viel Zeit hatte. Also hatte er ein Restaurant in Lochdubh eröffnet und entferntere Verwandte aus Italien als Personal rekrutiert.

			Hamish kam gerade rechtzeitig zur Wache zurück, um Willie in Uniform und aufbruchbereit anzutreffen. »Wo wollen Sie hin?«, fragte er.

			»Auf der Wiese hinter dem Pfarrhaus sind Zigeuner«, antwortete Willie.

			Hamish verengte die Augen. »In einem alten Bus?«

			»Ja.«

			»Ich komme mit. Aber man sagt nicht ›Zigeuner‹! Im Übrigen sind das keine Roma oder Sinti, sondern Nichtsesshafte.«

			»Die haben keine Sessel, Sir?«

			Hamish seufzte. »Nein, vermutlich nicht. Ich erzähle es Ihnen unterwegs.«

			Tatsächlich war der Bus, der auf der Weide hinter dem Pfarrhaus stand, derselbe, der Hamish kurz zuvor aufgefallen war.

			Gefolgt von Willie, klopfte Hamish an die Tür. 

			Cheryl öffnete. »Zwei Bullen«, sagte sie angewidert.

			»Jetzt hören Sie mal«, entgegnete Willie. »Es besteht kein Grund, gar keiner, unverschämt zu werden.«

			»Leck mich«, konterte Cheryl, hielt sich plötzlich die Hände vors Gesicht und begann, bitterlich zu schluchzen. »Warum müsst ihr mich immer verfolgen?«

			»Was machen Sie denn da, Sergeant?!«, erklang eine zornige Stimme hinter Hamish. Er drehte sich um und sah Mrs. Wellington, die Pfarrersfrau, die vor Sean stand. Letzterer wippte leicht auf den Fersen und hatte einen spöttischen Ausdruck in den grünen Augen.

			»Ich verscheuche diese Leute«, antwortete Hamish.

			»Dazu haben Sie kein Recht«, erklärte Mrs. Wellington erbost. »Ich habe diesem netten Mann erlaubt, seinen Bus hier hinzustellen, und das genügt ja wohl. Diese armen jungen Leute werden von bürokratischen Ungeheuern wie Ihnen, Hamish Macbeth, von Pontius zu Pilatus gejagt. Man sollte diese Menschen für ihren Lebensstil bewundern.«

			»Wenn Sie es erlaubt haben, ist es in Ordnung«, lenkte Hamish ein. »Aber ich komme später zu Ihnen.«

			Als er mit Willie wegging, hörte er Sean amüsiert lachen. »Rufen Sie in Strathbane an«, sagte er zu seinem Gehilfen, »und fragen Sie, ob die irgendwas über Sean Gourlay und Cheryl Higgins haben.«

			»Sie war ein bisschen unflätig, aber er scheint ziemlich nett zu sein.«

			»Er ist genauso schlimm wie sie, und ich habe das Gefühl, dass er gefährlich ist.«

			»Nun, Sir, ich habe die menschliche Natur studiert«, sagte Willie. »Ich habe einen Fernkurs in Psychotrie gemacht.«

			»Einen Fernkurs in Psychologie«, korrigierte Hamish, obgleich er es für aussichtslos hielt, gegen Willies Fehler und lächerliche Wortverdreher anzukämpfen.

			»Habe ich das nicht gesagt?«, fragte Willie unglücklich. »Tja, meiner Erfahrung nach würde ich sagen, dass Sean Gourlay nur ein normaler, anständiger Bursche ist.«

			»Egal, überprüfen Sie ihn trotzdem«, entgegnete Hamish. »Und übrigens sind wir heute Abend auf der Burg zum Dinner mit Miss Halburton-Smythe eingeladen.«

			»Das geht nicht, Sir«, erwiderte Willie. »Da wären wir ja beide nicht im Dienst.«

			»Wir hängen einen Zettel an die Tür der Wache. Auf den schreiben wir, wo wir sind«, sagte Hamish und betete um Geduld. »Was wird in Lochdubh schon groß passieren? Das Gleiche wie jeden Abend, seit Sie hier sind … nichts.«

			»Tja, ich schätze …« Willie verstummte mit offenem Mund. Sie waren vor dem italienischen Restaurant angekommen, und die Schönheit, die Hamish zuvor gesehen hatte, war nun auf den Knien und schrubbte die Eingangsstufen, wobei ihr Po mit jeder Bewegung provozierend wackelte. »Das sieht man heutzutage nur noch selten«, bemerkte Willie und starrte voller Bewunderung hin.

			»Was? So einen Hintern?«, fragte Hamish genervt.

			»Nein, eine Frau, die auf Knien schrubbt. Ich dachte, die sind ausgesterbt.«

			Hamish verkniff es sich, seinen Gehilfen zu verbessern. »Guten Tag«, rief er und lüpfte die Dienstmütze. 

			Die Frau drehte sich um, blickte nach oben und stand auf. Sie wischte sich die seifigen Hände an der Schürze ab.

			»Sind Sie neu hier?«, fragte Hamish.

			»Ja. Mr. Ferrari hat letzten Monat nach mir geschickt.«

			»Und Sie können schon Englisch?«

			»Meine Mutter ist aus Edinburgh. Sie ist in ihr Heimatdorf zurückgegangen, um zu heiraten, außerhalb von Neapel.« Sie streckte eine kleine, von der Arbeit gerötete Hand vor.

			»Ich bin Sergeant Hamish Macbeth, und das ist PC Willie Lamont«, sagte Hamish. »Und Sie sind …?«

			»Lucia Livia.«

			»Wie gefällt Ihnen Lochdubh, Miss Livia?«

			»Es ist … sehr still.« Sie blickte an ihnen vorbei zum unbewegten Loch.

			Eine Gruppe von Fischern und Forstarbeitern kam vorbei, und alle blieben stehen, um Lucia stumm zu bestaunen.

			»Ich halte es für die Pflicht der Polizei, auf Neuzugezogene im Dorf zu achten«, erklärte Willie unvermittelt. »Würden Sie mir vielleicht gestatten, Sie in Lochdubh rumzuführen, Miss Livia?«

			»Ich weiß nicht«, antwortete sie unsicher. »Da müsste ich Mr. Ferrari fragen. Ich arbeite ja jeden Abend.«

			»Ah, ja, fragen Sie ihn ruhig«, meinte Willie. »Sie haben die Ecken bei den Stufen nicht richtig geschrubbt. So geht das nicht. Warten Sie, ich zeige es Ihnen.«

			»Himmelherrgott«, murmelte Hamish, und wieder trat sein Highland-Akzent besonders stark zutage. Doch Willie war bereits auf den Knien und schrubbte eifrig. »Ich wünsche Ihnen einen schönen Tag, Miss Livia«, fuhr er förmlich fort. »Einige von uns haben Polizeiarbeit zu erledigen.«

			Willie schrubbte unbeirrt weiter.

			Hamish ging mürrisch zur Wache zurück. In der kleinen Küche blitzte und blinkte alles, und es roch sehr aufdringlich nach Bleiche und Desinfektionsmittel. Er kochte sich einen Kaffee und nahm den Becher mit ins Büro, wo er sich an den Schreibtisch setzte. Von dort rief er in Strathbane an und sprach mit Detective Jimmy Anderson, dem er die Namen von Cheryl und Sean durchgab. Auf Sean Gourlays Führerschein war eine Adresse in Glasgow vermerkt gewesen, an die Hamish sich genau erinnerte: Wohnung B, 189, Lombard Crescent. 

			Anderson versprach, es zu überprüfen und sich so bald wie möglich wieder zu melden.

			Als Nächstes ging Hamish zurück zum Pfarrhaus. Dort traf er den Pfarrer allein in seinem Arbeitszimmer an. 

			»Oh, Hamish«, sagte er und schob die Predigt beiseite, an der er gerade arbeitete, »was führt Sie her?«

			»Diese Faulenzer und ihr Bus.«

			»Sie tun keinem was. Und die Wiese wird nicht gebraucht. Es ist nur ein Flecken Unkraut und Brennnesseln. Warum sollen diese jungen Leute ihn nicht nutzen?«

			»Etwas an denen behagt mir nicht. Außerdem wundert es mich, Mr. Wellington, dass Sie solche Faulenzer unterstützen.«

			»Also wirklich, Hamish«, entgegnete der Pfarrer milde, »Sie wissen, wie wenig Arbeit es in dieser Gegend gibt.«

			»Und warum gehen die beiden dann nicht irgendwohin, wo sie einen Job bekommen können?«

			Der Pfarrer kaute gedankenverloren auf seinem Bleistift, bevor er ihn ablegte. »Ihre Art zu leben hat einen gewissen Reiz. Manchmal denke ich, es wäre wunderbar, einfach loszuziehen und herumzureisen, ohne irgendwelche Verpflichtungen.«

			»Und wer zahlt die Steuern?«

			»Sie sind beide jung«, gab Mr. Wellington zurück. »Es bleibt noch genug Zeit, dass sie erwachsen werden und Verantwortung übernehmen.«

			»Sean Gourlay ist Ende zwanzig, würde ich schätzen«, erwiderte Hamish. »Und das Mädchen hat eine Kodderschnauze.«

			»Ach, kommen Sie. Zu mir war sie charmant.«

			»Tja, ich habe das Gefühl, dass Sie reingelegt werden. Und sagen Sie später nicht, ich hätte Sie nicht gewarnt!«

			Am Abend fuhren Hamish und Willie hinauf zum Tommel Castle Hotel. Hamish stieg aus dem Land Rover und schnupperte erfreut in die weiche Luft. Die hellen Abende waren zurück, der lange dunkle Tunnel des Winters überstanden. Eine sanfte Brise strich über die Moore, parfümiert von Sand-Thymian. Dann kam einer der hoteleigenen Wagen herangefahren. Am Steuer saß eine junge Frau, die stoppte und ansetzte, neben ihnen rückwärts einzuparken.

			»Moment mal«, rief Willie, der entschlossen vortrat. »Sie machen das falsch. Scharf nach links. Jetzt geradeaus! Geradeaus. Mein Gott, Mädchen, wie haben Sie die Führerscheinprüfung bestanden? Wissen Sie nicht, wie man geradeaus fährt?«

			Die Frau parkte schief ein, stieg mit vor Scham und Ärger gerötetem Gesicht aus und knallte die Fahrertür zu.

			Willie schüttelte den Kopf. »Frauen am Steuer! Die müssen wirklich besser werden.«

			Sie warf ihm einen wütenden Blick zu und ging wortlos zum Hoteleingang.

			»Hören Sie auf, solch ein Klugscheißer zu sein«, sagte Hamish. »Wahrscheinlich hätte sie es prima hinbekommen, hätten Sie sie in Ruhe gelassen. Jetzt vergessen Sie mal, dass Sie Polizist sind, und versuchen Sie, charmant zu sein.«

			Plötzlich wurde Willie nervös und zurrte an seiner Krawatte. »Sehe ich anständig aus, Sir?«

			»Ja, ja, aber passen Sie auf, was Sie so von sich geben.«

			Priscilla kam ihnen in der Eingangshalle entgegen. »Doris wartet in der Bar auf uns«, berichtete sie. »Ich habe ihr gesagt, sie soll sich schon mal einen Drink bestellen und sich beruhigen. Irgendein Idiot hat anscheinend versucht, ihr zu erklären, wie sie einparken soll.«

			Hamish stöhnte innerlich. 

			Doris Ward war eine unscheinbare junge Frau mit dicken Brillengläsern und Hasenzähnen. Sie trug eine Bluse, einen Rock und eine Weste im Schottenkaro. Doris schüttelte Willie und Hamish die Hand, ehe sie zu Willie sagte: »Ich hätte ahnen müssen, dass Sie ein Polizist sind.«

			»Entschuldigen Sie«, bat Willie linkisch, nachdem Hamish ihm den Ellbogen in die Rippen gerammt hatte. »Ich hatte vergessen, dass ich nicht im Dienst bin.«

			»Sicher haben Sie Besseres zu tun, wenn Sie im Dienst sind«, entgegnete Doris, »als Autofahrerinnen einzuschüchtern.«

			»Sind Sie Engländerin?«, fragte Hamish, der dringend das Thema wechseln wollte. »Danke, Priscilla, ich nehme irgendwas Alkoholfreies, aber Willie trinkt einen Whisky.«

			»Ja, ich bin Engländerin«, antwortete Doris. »Hier oben ist es sehr abgeschieden, nicht wahr?«

			Alle stimmten ihr zu. Dann trat bleierne Stille ein.

			»Willie kommt aus Strathbane«, erklärte Hamish schließ lich. »Ihm fällt es schwer, sich an das Dorfleben zu gewöhnen.«

			»Haben Sie viele Freunde im Dorf?«, fragte Doris Willie höflich.

			»Nein, nicht in Lochdubh«, antwortete er. »Aber ich habe eine Freundesklitsche in Strathbane.«

			»Clique«, verbesserte Hamish ihn leise und seufzte.

			»Allerdings«, holte Willie aus, der nun einen Anfall von Weltläufigkeit bekam, »habe ich eine Tante in Amerika, die ich jederzeit besuchen kann.«

			»Wo in Amerika?«, wollte Doris wissen.

			»Sie wohnt in einem Kondom in San Francisco.« Was sicher ein »Condo« sein sollte, wie dort Eigentumswohnungen genannt wurden.

			Doris kicherte. »Tja, in diesen von Geschlechtskrankheiten geplagten Zeiten ist das zweifellos sicher.«

			Willie sah sie verwundert an, schien aber zu begreifen. »Oh, ja, diese Kondome haben sogar Sicherheitskameras, Wachen und alles.«

			»Würden Sie gern reisen, Doris?«, erkundigte sich Hamish.

			»Ach, ich weiß nicht.« Sie warf ihm einen neckischen Blick durch ihre dicken Brillengläser zu. »Ich hätte auch nichts gegen Heiraten.«

			»Und das ist nur vernünftig«, bemerkte Willie voller Überzeugung. »Ich muss sagen, es ist erfrischend, heutzutage eine Frau zu treffen, die nicht an all diesen fenimistischen Quatsch glaubt.«

			»Sie meinen ›feministisch‹«, korrigierte Doris. »Wenn Sie schon irgendwas kritisieren wollen, sprechen Sie es wenigstens richtig aus. Finden Sie, dass sich alle Frauen mit Heiraten und Kinderkriegen zufriedengeben sollten?«

			»Warum nicht?«, antwortete Willie, der sie gnädig anlächelte. »Dafür sind sie doch gemacht.«

			»Sie sind ja noch aus dem Mittelalter«, sagte Priscilla. »Das Dinner müsste bereit sein. Nehmt bitte alle eure Getränke mit.«

			»Bringen Sie sie dazu, über sich zu reden«, raunte Hamish seinem Constable zu, als sie zum Speisesaal gingen.

			Doch kaum saßen sie und warteten auf den ersten Gang, nahm Doris eine Zigarette hervor und steckte sie sich an.

			»Wissen Sie, dass Sie Ihre Lunge zerstören?«, fragte Willie. »Das Zeug bringt Sie um und ist schlecht für die Haut. Ich kann schon sehen …«

			»Was gibt es heute Abend«, fiel Hamish ihm sehr laut und sehr angespannt ins Wort.

			»Schottische Graupensuppe vorweg, danach Steak«, antwortete Priscilla. »Wir haben einen neuen Koch. Den vorherigen mussten wir entlassen«, erklärte sie Doris, »nach dem Mord hier, von dem ich Ihnen erzählt habe.«

			Doris sah Hamish bewundernd an. »Ich habe gehört, dass Sie ihn aufgeklärt haben. Sie müssen mir alles darüber erzählen.«

			Normalerweise scheute sich Hamish, zu viel über sich selbst zu sprechen, doch Willies Patzer machten ihm solche Angst, dass er Doris ausführlich schilderte, wie er auf die Lösung gekommen war. Gleichzeitig stellte Priscilla verärgert fest, dass Doris von Hamish bezaubert war und kaum den Blick von ihm abwenden konnte.

			Nach dem unglücklichen Auftakt nahm der Abend auch einen katastrophalen Verlauf. Hamish hatte noch nie erlebt, dass Willie etwas Stärkeres als Tee oder Kaffee trank. Der Whisky vor dem Essen, der Wein zum Dinner und der Brandy hinterher stiegen ihm direkt zu Kopf. Sobald Hamish zu reden aufhörte, legte Willie los und berichtete von seinen Fällen, die wie eine trübsinnige Auflistung von Ordnungswidrigkeiten klangen. Er schien genial darin zu sein, Wagen mit abgefahrenen Reifenprofilen aufzuspüren, alten Steuerplaketten, sonstigen verkehrswidrigen Mängeln und vor allem alle Parksünden unter der Sonne. Er erzählte, was er für sagenhaft lustige Geschichten hielt, von Leuten, die wütend auf ihn geworden waren, und was sie zu ihm gesagt hatten. Dazu lachte er so sehr, dass ihm Tränen über die Wangen liefen. Willie schien sich noch nie so prächtig amüsiert zu haben. Offenbar hatte er das Gefühl, der Mittelpunkt dieser Party zu sein.

			Schließlich bugsierte Hamish seinen Gehilfen zum Land Rover. »Das haben Sie ja schön versaut«, sagte er, als sie durch die dunkle Heide zurück nach Lochdubh fuhren. Es kam keine Antwort, denn Willie war eingeschlafen.

			Was mache ich nur mit ihm?, dachte Hamish erschöpft. Oben auf der Wiese hinter dem Pfarrhaus brannte Licht in dem Bus, dessen Fenster von Vorhängen verhüllt waren. Der Anblick gefiel Hamish nicht. Ihm war nicht wohl bei dieser fremden und gefährlichen Präsenz in Lochdubh.

			Dann beruhigte er sich mit dem Gedanken, dass den beiden bald langweilig werden würde, und dann würden sie weiterziehen. Die »Nichtsesshaften« waren gern in Konvois unterwegs. Deshalb war es seltsam, dass Sean und Cheryl hier nur zu zweit auftraten.

			Vor der Polizeiwache weckte er Willie und befahl ihm schroff, ins Haus zu gehen und sich ins Bett zu legen. Dann rief er in Strathbane an. Jimmy Anderson machte Überstunden und nahm das Gespräch an. Wie er sagte, hatte er nichts über Cheryl Higgins und Sean Gourlay von der Polizei in Glasgow erfahren können, außer dass Sean vor Kurzem seine Fahrprüfung dort abgelegt hatte, daher der neue Führerschein.

			»Vielleicht weiß Scotland Yard was«, beharrte Hamish. »Fragen Sie, ob die was haben.«

			»Wie? Die sind da unten sowieso schon überlastet«, jammerte Anderson. »Was hat dieser Sean denn verbrochen?«

			»Nichts … bisher«, antwortete Hamish. »Versuchen Sie es einfach.«

			»Machen Sie das doch selbst«, erwiderte Anderson. »Wir haben mehr als genug zu tun. Und ich finde, Sie übertreiben es ein bisschen. Warten Sie, bis er was ausfrisst.«

			Hamish legte auf. Er hatte das Gefühl, sich wirklich albern zu benehmen. Es bestand kein Grund, beim Yard anzurufen.

			Und was könnte er denen schon erzählen? Dass er ein ungutes Gefühl hatte, eine dunkle Vorahnung?

			Spätestens nächste Woche würde Sean verschwunden sein. Und mit diesem tröstlichen Gedanken ging Hamish zu Bett.

		


		
			Zweites Kapitel

			Wir glauben erst an das Böse, wenn es geschehen ist.

			JEAN DE LA FONTAINE

			Eine Woche später parkte der Bus immer noch hinter dem Pfarrhaus. Eine sehr viel sauberere und ruhigere Cheryl als die, die Hamish anfangs kennengelernt hatte, wanderte im Dorf oder oben im Moor umher. Sean und sie wurden selten zusammen gesehen. Bei den Dorfbewohnern schienen sie recht beliebt zu sein, denn die waren alle hinreichend Highlander, um wahre Faulheit zu bewundern, wenn sie welche sahen. Mit einigem Verdruss hörte Hamish eine der Frauen sagen: »Dieser Sean Gourlay schlägt unseren Hamish allemal, wenn es um Nichtstun geht.«

			Was Hamish besonders unfair fand, weil er gerade mit einer Reihe kleinerer Unfälle und Straftaten zu tun hatte. Bratpfannen gerieten in Brand, es gab kleinere Auffahrunfälle, verschwundene Schafe, vermisste Kinder, Grenzstreitigkeiten, Wilderer und diverses anderes, was zu Beginn dramatisch aussah und sich am Ende als nichtig erwies. Vor allem die Fälle von vermissten Kindern, bei denen sich he raus stellte, dass sie die Schule geschwänzt hatten, um angeln zu gehen. Dennoch bedeutete es eine Menge Schreibarbeit, und Hamish fand es leichter, die selbst zu erledigen, als Stunden mit der Korrektur von Willies Dichtung zu verplempern.

			Nach wie vor war das Wetter ungewöhnlich mild, und die Bäche und Flüsse schäumten von torfigem Wasser wie Bier, als sie aus den Hügeln und Bergen herabflossen, gespeist von schmelzendem Schnee. Das Rauschen erfüllte die Luft. Brachvögel, denen die langen, gebogenen Schnäbel ein prähistorisches Aussehen verliehen, pfiffen in den Mooren und segelten über ihren Nestern. Der Himmel war milchig blau, und bei Sonnenuntergang zeigten sich fantastische, fedrig pinke Wolkenbänder, so zart wie Pinselstriche.

			Hamish würde sich bemühen, nicht mehr an Sean Gourlay zu denken, hätte er ihn nicht in der Geschenkboutique des Hotels entdeckt, in der Priscilla arbeitete.

			Sean bedachte ihn mit seinem üblichen spöttischen Blick, als er aus dem Laden schlenderte. Hamish wartete, bis er weg war, dann sagte er zu Priscilla: »Du solltest ihn nicht ermutigen.«

			»Warum nicht?«, fragte sie unterkühlt. »Beim ersten Mal hat er einen Silberring mit Amethyst gekauft und beim zweiten einen Mohair-Schal. Er ist ein richtiger Kunde.«

			»Woher hat er das Geld? Zufällig weiß ich, dass die beiden Arbeitslosengeld beziehen.«

			»Vielleicht hat er ein Privateinkommen«, sagte Priscilla. »Also wirklich, Hamish, wie du dich über Faulenzer aufregst! Du hast doch selbst nie viel für harte Arbeit übriggehabt.«

			»Ja, aber ich verdiene mein Geld auf ehrliche Art und Weise«, erwiderte Hamish, den gewaltig störte, wie sie Sean in Schutz nahm.

			»Ach, zufällig weiß ich, dass du im Fluss Lachs wilderst.«

			»Ach, ab und zu mal einen.«

			»Was immer noch Diebstahl ist. Eigentlich sollst du Wilderei verhindern.«

			»Ich bin hinter den Gangs her, die mit Dynamit im Fluss fischen«, gab Hamish beleidigt zurück. »Ich richte keinen Schaden an.«

			»Du musst weniger denn je zu tun haben, jetzt, wo du Willie hast.«

			»Im Gegenteil, ich habe doppelt so viel Arbeit. Der Kerl macht Arbeit. Es war eine großartige Idee von dir, ihm eine Frau zu suchen, nur gibt es in ganz Lochdubh keine, die ihn will.«

			»Hast du Doris mal wiedergesehen?«, fragte Priscilla beiläufig.

			»Sie war ein paar Mal auf der Wache, aber nur, um Guten Tag zu sagen«, antwortete Hamish.

			Das Telefon an der Wand schrillte, und Priscilla nahm ab. »Es ist für dich.« Sie reichte ihm den Hörer.

			Mrs. Wellington war am Apparat, und sie hörte sich panisch an. »Hamish, der kleine Roderick Fairley sitzt auf einem Felsen im Anstey unter der Brücke fest, und das Wasser steigt. Wo sind Sie? Warum ist keiner auf der Wache? Warum …?«

			Hamish ließ den Hörer fallen. »Ein kleiner Junge sitzt auf einem Felsen im Anstey«, teilte er Priscilla mit. »Versuch du, Willie zu erreichen.«

			Als er nach draußen lief, quäkte noch Mrs. Wellingtons Stimme aus dem Hörer.

			Schnell fuhr er hinunter ins Dorf. Dort sah er eine Gruppe von Männern und Frauen über die Brüstung der Brücke gebeugt.

			Hamish sprang aus dem Land Rover und drängte die Leute zur Seite.

			Roderick Fairley, ein pummeliger Fünfjähriger, der so feuerrotes Haar wie Hamish hatte, saß rittlings auf einem großen Stein in der Mitte des Flusses Anstey. Das schäumende Wasser rauschte ohrenbetäubend laut um ihn herum.

			»Das Wasser steigt mit jeder Minute«, rief ein Mann Hamish ins Ohr. »Wir würden dem Kleinen ja ein Seil zuwerfen, aber diese Strömung reißt ihm dann die Arme ab.«

			»Holt eine Leiter«, befahl Hamish. Er kletterte seitlich an der Brücke nach unten und ans Ufer. Das Wasser stürzte mit enormer Kraft unter der Brücke hindurch und um große Felsen herum wie den, auf dem das Kind saß, bevor es die Wasserfälle dahinter hinabdonnerte. Über dem Wasser schwebten Regenbögen in der Luft. Hamish formte mit den Händen einen Trichter vor dem Mund, um dem Kind zuzurufen, begriff jedoch, dass Roderick ihn in dem tosenden Fluss nicht hören würde.

			»Jimmy kommt mit der Leiter«, ertönte eine Stimme, und Hamish drehte sich um. 

			»Bringt sie her«, rief er. »Wir legen sie zwischen Ufer und Felsen aus.«

			Noch mehr Gesichter erschienen über der Brückenbrüstung. Mithilfe von Jimmy Gordon, einem Forstarbeiter, legte Hamish die Leiter aus. Der verängstigte Roderick saß regungslos da, den Mund zu einem tonlosen Angstschrei geöffnet.

			»Ist nicht sehr stabil«, rief Jimmy.

			»Wie ist er da hingekommen?«, fragte Hamish.

			»Sein Freund sagt, dass sie von Stein zu Stein gesprungen sind, und auf einmal ist der Fluss angeschwollen.«

			Noch mehr Männer kamen. »Also«, meinte Hamish, der seine Mütze abnahm und sie fallen ließ, »ihr haltet die Leiter fest.«

			Er begann, sich über das Wasser zu arbeiten. Stille senkte sich über die Zuschauer. Das Tosen schien lauter und stärker zu werden. Hamish zog sich über die Leiter und rief: »Keine Angst, Roddy. Ich bin gleich bei dir.«

			Und dann wurde das Donnern noch lauter, und über ihm erklang ein verzweifeltes Heulen von den Frauen auf der Brücke und am Ufer. Hamish blickte unsicher flussaufwärts und sah eine Wasserwand vom Berg auf die Brücke zukommen. Er sprang los und packte das Kind, da erfasste ihn die Woge schon mit voller Wucht.

			Priscilla traf ein, als eben alle von der Brücke liefen, bevor die Riesenwelle sie erwischte, und sah Hamishs roten Schopf in der Flutwelle verschwinden. Stolpernd, fluchend und weinend eilte sie nach unten zum Loch, über Steine und Baumwurzeln knorriger Tannen hinweg, über reißendes Dornengestrüpp und hinunter zum Strand. Immer wieder blickte sie zu den Wasserstrudeln und dann zum Loch. Nichts.

			Aus dem ganzen Dorf kamen Leute angelaufen.

			Keuchend blieb Priscilla am Ufer stehen. Mrs. Fairley, die Mutter des kleinen Jungen, kniete am Wasserrand und rief die uralten Götter auf Gälisch an, ihr ihren Sohn zurückzugeben.

			Und dann brach die Wasseroberfläche des Lochs auf, und Hamishs Kopf erschien. Er hielt den Jungen fest im Arm und schwamm ans Ufer, wo ihm Priscilla und die anderen entgegenwateten.

			»Schnell«, sagte Hamish atemlos. »Er könnte noch leben.«

			Der Junge in seinen Armen war totenstill.

			Hamish legte ihn bäuchlings auf den Sand und begann, die kurzen Arme auf und ab zu bewegen. Plötzlich schoss Wasser aus dem Mund des Jungen, und er setzte sich heulend auf.

			»Er lebt. Roddy lebt!« Die Nachricht verbreitete sich in Windeseile vom Ufer aus. Mrs. Fairley fiel in Ohnmacht. Dr. Brodie kam mit seinem Arztkoffer herbei und schob Hamish Macbeth sanft beiseite. Hamish hockte sich hin und stützte den Kopf in die Hände.

			»Hamish, Hamish, ich dachte, du bist tot«, flüsterte Pris cilla ihm zu.

			»Ja«, sagte er seufzend. »Dachte ich auch.«

			»Hast du dich schlimm an den Felsen verletzt?«

			»Nein. Das war so viel Wasser, dass es uns über sie gespült hat. Wo ist das alles hergekommen?«

			»Loch Drum oben war mit Schmelzwasser vollgelaufen und ist über die Ufer gebrochen«, erklärte Archie McLean, der Fischer. »So was habe ich seit ewigen Zeiten nicht mehr gesehen.«

			Ein Rettungshubschrauber landete ein Stück weiter auf dem Strand. Hamish fröstelte, und Dr. Brodie sagte: »Der Junge wird es überleben. Wir lassen ihn sicherheitshalber ins Krankenhaus fliegen. Ich kümmere mich mal um seine Mutter, denn sie sollte lieber bei ihm sein. Gehen Sie nach Hause und machen Sie sich was Heißes zu trinken, Hamish. Irgendwelche gebrochenen Knochen?«

			»Nein, mir geht’s gut«, antwortete Hamish. Gefolgt von Priscilla bahnte er sich einen Weg durch die Menge. Leute klopften ihm auf die Schulter und schüttelten ihm die Hand.

			»Wo ist Willie?«, fragte Hamish.

			»Weiß ich nicht«, sagte Priscilla. »Ich habe ihn nirgends gesehen.«

			Gemeinsam gingen sie am Strand entlang, weg von dem tosenden, schäumenden Fluss. Sie gelangten zu einer von Seetang beschichteten Steintreppe in der Hafenmauer und stiegen hinauf. Auf der anderen Straßenseite war das Restaurant Napoli, und an der Seitentür stand Willie so lässig wie ein Verehrer vor einem Bühnenausgang.

			»Willie!«, rief Hamish.

			Der Constable zuckte schuldbewusst zusammen und kam zu ihnen gelaufen. Anscheinend bemerkte er erst jetzt die Menge, den Hubschrauber und den tropfnassen Hamish. »Was ist passiert?«, wollte er wissen.

			»Hamish hat eben einen kleinen Jungen vor dem Ertrinken gerettet«, antwortete Priscilla.

			»Und wo waren Sie?«, fragte Hamish streng.

			»Ich bin bei Miss Livia gewesen.« Willie wurde rot. »Ich wollte nachsehen, wie sie zurechtkommt, weil es ja meine Pflicht ist, auf das Wohl der Neuzugezogenen zu achten.«

			»Ihr Job ist es, auf das Wohl der Leute zu achten, die in Schwierigkeiten stecken. Gehen Sie zurück zur Wache und setzen Sie sich ans Telefon, bis ich Ihnen sage, dass Sie sich bewegen dürfen. Los jetzt!«

			Willie tippte sich beleidigt mit dem Zeigefinger an die Mütze und trottete von dannen.

			»Der muss weg«, murmelte Hamish Macbeth.

			Der geschäftstüchtige Mr. Patel, dem der Supermarkt im Dorf gehörte, hatte sich die Videokamera des Ladens geschnappt, die er für Hochzeiten und Tanzveranstaltungen verlieh, und Hamish Macbeths dramatische Rettungsaktion gefilmt. Danach war er in Windeseile zur Zentrale von Highland Television gefahren und hatte ihnen das Video verkauft. 

			So kam es, dass Detective Chief Inspector Blair an seinem freien Tag, als er vor dem Fernseher ausspannen wollte, das zweifelhafte Vergnügen hatte, Hamish Macbeth in den Nachrichten zu sehen. Mr. Patel hatte ganze Arbeit geleistet. Es war alles da – von der Flutwelle und dem Verschwinden Hamishs in den Wassermassen bis hin zu seinem Wiederauftauchen im Loch. 

			Es gab sogar ein Zitat von Hamish. »Auf seiner Polizeiwache in Lochdubh sagte Sergeant Hamish Macbeth, er habe lediglich seine Arbeit getan.« Genau genommen stammte das Zitat von Willie, der Befehl hatte, das jedem von der Presse zu erzählen, der anrief.

			Blair biss sich auf den Daumen und sah den Fernseher äußerst erbost an. Wegen Macbeth musste etwas unternommen werden, sonst würde er immer weiter befördert werden und irgendwann noch Blairs Chef. Irgendwie musste er Hamish diskreditieren.

			Der nächste Tag brachte einen der für Sutherland typischen abrupten Wetterwechsel mit sich. Der Wind drehte nach Nordost, und ein Schneesturm färbte die Landschaft weiß. Schnee blockierte die Straßen und schnitt Lochdubh vom Rest der Welt ab.

			Harry Tennant, der Müllmann, der auch den Schneepflug und den Streuwagen fahren sollte, feierte im Pub die Aussicht auf Überstunden, nickte am Steuer ein und kippte mit seinem Wagen in einen Graben, sodass die Straßen ungestreut blieben. 

			So mager, wie seine Chancen standen, zu Priscilla zu gelangen, hatte Hamish das Gefühl, das Tommel Castle Hotel könnte ebenso gut nach Australien verlegt worden sein. Beinahe zu ertrinken hatte großen Eindruck auf ihn gemacht. Ihm war, als wäre sein Leben bisher angenehm dahingeplätschert, und er fand, daran müsse er etwas ändern. Er war nie gereist. Es gab eine ganze Welt jenseits von Lochdubh, doch nun saß er eingeschneit auf einer  Polizeiwache mit Willie und Towser als einziger Gesellschaft. Seinen Fernseher hatte er bei seinem letzten großen Fall als Bestechungsmittel geopfert, folglich gab es nichts, um die düstere Stimmung zu vertreiben. Und die Taschenbücher aus Mr. Patels mickriger Auswahl hatte er alle bereits gelesen.

			Hamish ging hinaus ins Schneetreiben, um die Hühner zu füttern, und schaufelte anschließend den Weg zur Pforte frei, was ihm wie reine Zeitverschwendung vorkam. Der Schneefall ließ gerade ein wenig nach, und als er zum Wasser schaute, konnte er eine große Gestalt auf Skiern aus dem Dorf gleiten sehen. Sean. Und er bewegte sich in Richtung Tommel Castle. Hamish kehrte ins Haus zurück und holte seine eigenen Skier, um Sean zu folgen, als Willie aus dem Büro kam. 

			»Oben auf dem Berg bei Loch Drum sitzen zwei Bergsteiger auf einem Felsen fest. Dieser Schäfer, Jamie Macfarlane, hat eben angerufen. Er meint, er kann die beiden sehen, kommt aber nicht zu ihnen.«

			»Haben Sie die Bergwacht angerufen?«

			»Noch nicht.«

			»Machen Sie das, und dann schnallen Sie sich Ihre Skier an.«

			»Ich habe keine.«

			»Da ist noch ein zweites Paar im Schuppen.«

			»Ich kann nicht Ski fahren. So was muss man in der Stadt nicht können.«

			»Dann gehen Sie ans Telefon.« Hamish hängte sich ein Paar Schneeschuhe auf den Rücken und darüber eine Tasche mit einer Erste-Hilfe-Ausrüstung.

			Willie schlich verschnupft zurück ins Büro.

			Macht ist nichts Gutes, dachte Hamish reumütig, als er sich nach draußen in den Schnee begab. Willie ist eine Landplage, doch ich scheine ihn immerzu anzuschnauzen.

			Priscilla hatte eben ihre Bestände kontrolliert. Wie üblich hatte sie den Laden trotz des Wetters geöffnet, weil das Hotel voll war und oft Gäste hereinkamen, um zu plaudern oder ein Souvenir zu kaufen.

			Die Ladentür schwang auf, und ein Schwall Schnee wirbelte herein. Sean Gourlay stand im Türrahmen und zog sich grinsend die Skimaske ab.

			»Was führt Sie her?«, fragte Priscilla. »Es ist wohl kaum ein Tag, um Andenken zu kaufen.«

			Er bückte sich und nahm die Skier ab. Dann trat er ein, zog den Anorak aus und hängte ihn über eine Stuhllehne. »Ich dachte, dass ich vielleicht einen Kaffee bekommen und mich etwas unterhalten kann«, begann er lächelnd. »Bei dem vielen Schnee ist es schrecklich langweilig.«

			Beim Sprechen war er näher gekommen. Er ist unfassbar gut aussehend, dachte Priscilla. Aber da gab es Cheryl. »Wie wird Ihre Freundin damit fertig?«, fragte sie, wich zurück und drehte sich um, um ihm einen Kaffee einzuschenken.

			»Ach, die jammert wie immer«, antwortete er mit einem kurzen Lachen. Er nahm den Becher, den Priscilla ihm hinhielt. »Cheryl ist eigentlich nicht meine Freundin, sondern nur ein kleines Geschöpf, das mit mir umherzieht.«

			»Ach ja?«, erwiderte Priscilla kühl.

			»Ich weiß, es klingt grausam, aber sie lebte mit so einem Typen zusammen, und als der sie rauswarf, konnte sie nirgends hin. Wie vertreibt sich eine Schönheit wie Sie die Zeit in dieser Einöde?«

			»Bei der Arbeit in einem familiengeführten Hotel zu helfen hält mich auf Trab.« Seine Nähe löste eine Art Klaustrophobie in Priscilla aus. Seine grasgrünen Augen funkelten hypnotisch, und er strahlte eine zu starke Maskulinität aus.

			»Haben Sie nie das Bedürfnis, von alldem wegzulaufen?«

			»Nein, ich mag es hier.«

			»Und was ist mit Freunden?«

			»Eine zu persönliche Frage.«

			Er lächelte unbeirrt. »Viel kann hier nicht sein. Sie passen nicht in diese Gegend. Für einen Ort wie Lochdubh sind Sie viel zu glamourös.«

			Priscilla seufzte ungeduldig. »Möchten Sie etwas kaufen?«

			»Kann sein.« Er ließ den Blick durch den Laden schweifen und auf Priscillas Mantel und Schal verharren, die an einem Haken hinter dem Tresen hingen. »Den Schal vielleicht.«

			»Das ist meiner.«

			»Trotzdem möchte ich ihn kaufen. Ich hätte gern etwas von Ihnen.«

			»Vielleicht gehen Sie lieber, Mr. Gourlay.«

			Er kam um den Verkaufstresen herum, bis er sehr dicht neben ihr stand. »Nein, das denke ich nicht«, entgegnete er leise. »Nicht, bevor ich den Schal habe.«

			Priscilla ging rückwärts ans Ende des Tresens und drückte rasch den Alarmknopf auf der Unterseite. Sofort kam sie sich albern vor. Es gab keinen Grund, solche Angst vor Sean zu haben. Männer hatten schon früher Annäherungsversuche bei ihr unternommen.

			»Trinken Sie Ihren Kaffee und gehen Sie«, sagte sie streng. »Sie verschwenden meine Zeit, und ich habe zu tun.«

			Die Ladentür flog auf, und Dougie, der Wildhüter, stand mit einem Gewehr in der Hand da. »Ich habe die Klingel gehört«, rief er.

			Jetzt kam Priscilla sich richtig lächerlich vor. »Die muss ich aus Versehen gedrückt haben. Das ist Mr. Gourlay, Dougie. Er möchte gerade gehen.«

			Sean zog seinen Anorak über. Er trat vor die Tür und schnallte die Skier wieder an. Dann streifte er sich die schwarze Skimütze übers Gesicht. »Bis dann, Schönheit«, sagte er und verschwand.

			»Haben Sie den Alarm wirklich aus Versehen ausgelöst?«, fragte Dougie.

			»Nein«, antwortete Priscilla. »Dieser Mann hat mir Angst gemacht, und ich weiß nicht, warum.«

			»Wenn er das nächste Mal kommt, drücken Sie einfach den Alarmknopf. Und ich erzähle Hamish hiervon.«

			»Das ist nicht nötig«, widersprach Priscilla. »Wahrscheinlich sitzt der gerade gemütlich in seiner Küche und hat die Füße auf dem Ofen.« Sie stieß einen Schrei aus. »Mein Schal ist weg! Den muss Gourlay genommen haben.«

			»Dann müssen Sie jetzt Hamish anrufen. Das ist Diebstahl.«

			Sean glitt mühelos hinunter ins Dorf. Er hatte Gerüchte über den Dorfpolizisten und Priscilla Halburton-Smythe gehört. Manche Leute behaupteten, er wäre in sie verliebt, andere, sie in ihn. Was es auch sein mochte, Hamish sollte ihn mit dem Schal sehen. Diesen Highland-Bullen zu ärgern wäre ein Vergnügen. Und dann fluchte er leise vor sich hin. Wie konnte er sicher sein, dass Hamish Macbeth den Schal überhaupt erkannte? Und was, wenn diese Schickimicki-Kuh den Sergeant anrief und den Diebstahl meldete? Dann hätte Hamish ihn, Sean, genau da, wo er ihn haben wollte. Verdammt. 

			Er machte kehrt und begab sich so über Land zurück zum Hotel, dass er sich dem Laden von hinten näherte. Inzwischen ließ der Schneefall nach. Oben bei der Burg blickte er durchs Fenster. Priscilla zog gerade den Mantel an. Dann schaltete sie die Lichter aus, ging nach draußen und verriegelte die Tür.

			Er wartete kurz, eher er sich nach vorn schlich und ein kleines Werkzeugset aus einer Tasche seines Anoraks holte. Gekonnt knackte er das Schloss und öffnete die Tür. Er brauchte nur einen Moment, um in den Laden zu gehen, den Schal hinter den Tresen fallen zu lassen und genauso schnell wieder hinauszueilen und die Tür zu verschließen.

			Hamish Macbeth hatte die gestrandeten Kletterer endlich erreicht. Dem einen Mann ging es gut, aber der andere hatte sich das Bein gleich mehrfach gebrochen. Hamish gab ihm etwas gegen die Schmerzen und feuerte einen Schuss aus seiner Leuchtpistole in die Luft. Nun hoffte er nur, dass er nicht an Unterkühlung sterben würde, bevor die Bergwacht sie fand. 

			Er war zu erschöpft, um diesen unerfahrenen Kletterern einen Vortrag zu halten, wie idiotisch es war, bei diesem Wetter im schottischen Norden in die Berge zu steigen. Immerhin ließ der Schneefall etwas nach, doch es war bitterkalt.

			Zu seiner Erleichterung hörte er das Schlagen von Rotorblättern und stand auf. Er winkte und rief. Einer nach dem anderen wurden sie hinauf in den Helikopter gezogen, der Verletzte auf einer Trage als Erster. 

			»Setzen Sie mich unten im Dorf ab«, rief Hamish dem Piloten zu, der nickte.

			Der Aufstieg hatte unglaublich lange gedauert. Doch Hamish war im Nu zurück im Dorf, wo ihn der Hubschrauber auf dem großen Parkplatz vor dem leeren Lochdubh Hotel absetzte. Müde wanderte er zurück zur Polizeiwache. Sämtliche Knochen taten ihm weh.

			Er war wütend, weil die Wache unbesetzt und der Küchenofen aus war. Aber vielleicht war Willie zu einem Notfall gerufen worden. Er hörte den Anrufbeantworter ab. Priscilla bat um Rückruf.

			Hamish setzte sich, wählte die Nummer des Hotels und lauschte der Geschichte von dem gestohlenen Schal. Während er mit Priscilla sprach, verriet ihm ein knirschendes Schaben und Surren vor der Wache, dass Lochdubhs Schneepflug wieder einsatzbereit war.

			»Keine Sorge, Priscilla«, sagte Hamish. »Im Grunde ist es die beste Neuigkeit, die ich den ganzen Tag heute gehört habe. Jetzt werde ich den Mistkerl los.«

			Er ließ Willie eine Nachricht da, holte den Land Rover aus der Garage und fuhr langsam über die frisch geräumte Straße. Beim Pfarrhaus hielt er an. Im vorderen Zimmer brannte Licht, und er konnte deutlich sehen, dass Sean mit dem Pfarrer und seiner Frau am Esstisch saß. Von Cheryl keine Spur.

			Tja, dachte er zufrieden, was werden die wohl sagen, wenn sie hören, was ihr Schäfchen ausgefressen hat?

			Mrs. Wellington öffnete die Tür und beäugte den hochgewachsenen, schlaksigen Sergeant mürrisch. »Was gibt es, Hamish?«

			»Ich möchte mit Sean Gourlay sprechen.«

			»Kommen Sie rein.«

			Er folgte ihr ins Esszimmer des Pfarrhauses. »Sean Gourlay«, erklärte Hamish, »ich nehme Sie fest wegen Diebstahls und muss Sie bitten, mich auf die Wache zu begleiten. Alles, was Sie sagen …«

			»Augenblick mal«, unterbrach Sean ihn gelassen. »Was soll ich gestohlen haben?«

			»Miss Halburton-Smythes Schal. Sie haben ihn heute Nachmittag aus der Geschenkboutique mitgenommen.«

			»Das ist lächerlich!«, rief Mrs. Wellington aus. »Wahrscheinlich hat sie ihn nur verlegt.«

			»Was für ein Theater wegen eines Schals«, bemerkte der Pfarrer. »Mir wurde mein Schirm gestohlen, als ich das letzte Mal in der Bar war, aber keiner hat deswegen irgendwas unternommen.«

			»Dennoch«, begann Hamish, »ich …«

			»Papperlapapp!«, fiel Mrs. Wellington ihm ins Wort. »Wir fahren jetzt gleich rauf ins Tommel Castle Hotel und sehen in der Boutique nach. Ich wette mit Ihnen, dass der Schal da sein wird. Junge Frauen sind so unachtsam.«

			»Wenn Sie darauf bestehen«, sagte Hamish.

			Er fuhr sie hinauf zur Burg und hörte sich eine lange Predigt von Mrs. Wellington an, die Polizei schikaniere ständig unschuldige Bürger, anstatt die wahren Kriminellen dingfest zu machen.

			Priscilla vermied es, Sean anzusehen, als sie alle zum Laden führte, die Tür aufschloss und das Licht einschaltete. »Mein Schal hing mit meinem Mantel auf dem Haken hinter dem Tresen«, erklärte Priscilla. »Und Mr. Gourlay hat gesagt, dass er ihn haben wolle.«

			»Warum?«, fragte Hamish.

			»Weil er hübsch ist und ich dachte, er würde der armen kleinen Cheryl gefallen.«

			»Zu mir haben Sie etwas anderes gesagt«, widersprach Priscilla.

			»Das ist hier viel Theater um nichts.« Mrs. Wellington hievte ihre korpulente, in Tweed gehüllte Gestalt hinter den Tresen. »Sie haben den Schal sicher fallen gelassen. Gewiss liegt er auf dem Boden oder so. Ah, hier ist er ja!« Sie hielt ihn in die Höhe. »Ist das Ihr Schal?«

			»Ja«, antwortete Priscilla erstaunt. »Aber wie …?«

			»Wie er da hingekommen ist?«, vervollständigte Mrs. Wellington den Satz. »Er ist nirgends hingekommen, sondern liegt an der Stelle, an der Sie ihn fallen gelassen haben, während Sie und dieser Highland-Faulenzer herumlaufen und unschuldige junge Männer verfolgen. Oh ja, Hamish, ich weiß, dass Sie es schon auf Sean abgesehen haben, seit er hier angekommen ist.«

			So ging es erbarmungslos dröhnend weiter, als Hamish sie zurück zum Wagen führte. Mrs. Wellington zeterte noch, als er sie beim Pfarrhaus rausließ. »Und außerdem«, fügte sie nun hinzu, »wird jetzt auch noch Miss Halburton-Smythe von Ihnen beeinflusst. Sie ist eine Lady. Und auch wenn wir angeblich nicht mehr in einer Klassengesellschaft leben, Hamish Macbeth, tun Sie besser daran, sich an Frauen Ihrer Gesellschaftsschicht zu halten!« 

			Sean kicherte begeistert.

			Müde und zornig fuhr Hamish nach Hause, vollführte jedoch eine Vollbremsung, als er am Napoli vorbeikam und Willie drinnen bei Kerzenschein an einem Fenstertisch sitzen sah. Er stürmte ins Restaurant und beugte sich über seinen Gehilfen, der zusammenfuhr, sobald er Hamish Macbeth erblickte.

			»Was zum Teufel machen Sie hier?«, herrschte Hamish ihn an.

			Lucia kam herbeigelaufen. Sie hatte Tränen in den Augen. »Er hat mir geholfen«, schluchzte sie.

			»Aber, aber.« Der alte Mr. Ferrari gesellte sich zu ihnen. »Jetzt halten Sie mal die Luft an, Sergeant. Dieser Polizist hier hat Lucia geholfen, den Küchenherd zu putzen, und das hat er prima gemacht. Wären alle Polizisten in Schottland so hilfsbereit, hätte die Polizei vielleicht einen besseren Ruf.«

			Plötzlich ließ sich Hamish auf den Stuhl Willie gegenüber fallen. »Sind jetzt alle verrückt geworden?«, fragte er. »Von Anfang an, Willie, erzählen Sie mir, warum Sie Ihren Posten verlassen haben.«

			»Es war schrecklich ruhig«, sagte der Constable, »und da hab ich gedacht, ich seh mal an der Küchentür nach, ob es Lucia gut geht. Es ist ja Teil meiner Pflicht …«

			»Ja, ja«, unterbrach Hamish ihn. »Überspringen Sie das.«

			»Na, sie hat den Herd mit ihren winzigen Händen geschrubbt, und das war nicht gut, gar nicht gut. ›Da brauchen Sie reines Ammoniak‹, hab ich gesagt, und ich habe eine Flasche auf der Wache. Ich wollte es ihr bloß zeigen, doch dann habe ich angefangen und nicht gemerkt, wie die Zeit vergeht. Und da hat Mr. Ferrari gemeint, ich soll mich hinsetzen und ein Glas Wein trinken. Also habe ich eben ein Glas Kanti getrunken, als Sie reingekommen sind.«

			»Chianti«, korrigierte Hamish.

			»Ja, habe ich doch gesagt.«

			Hamish lehnte sich zurück, betrachtete seinen Untergebenen und holte mehrmals tief Luft. Ohne Willie in Lochdubh wäre mein Tag kaum anders verlaufen, dachte er. Vielleicht schadet es nicht, wenn ich es mal mit Freundlichkeit versuche, anstatt diesen lästigen Polizisten fortwährend anzuschreien.

			»Etwas Wein?«, fragte Mr. Ferrari, stellte Hamish mit einer Hand ein Glas hin und hielt eine Flasche in der anderen, die er ihm zeigte.

			Hamish Macbeth seufzte. Wenn du sie nicht besiegen kannst, schlag dich auf ihre Seite. »Ja, das wäre nett«, antwortete er.

		


		
			Drittes Kapitel

			»Ich bring dich vor den Kadi, du Wüstling! 
Das ist dein Tod!«

			S. R. CROCKETT

			Ein strenger Frost setzte ein, verwandelte Lochdubh in ein Weihnachtskartenmotiv und verlangsamte den Fluss Anstey.

			Als der Sergeant von seinem Morgenspaziergang durchs Dorf zurückkehrte, teilte ihm Willie kleinlaut mit, die Zentrale in Strathbane habe angerufen und er solle Superintendent Peter Daviot zurückrufen.

			Verwundert wählte Hamish Daviots Nummer. Der Superintendent war nicht zu sprechen, aber seine Sekretärin richtete ihm aus, er solle so schnell wie möglich persönlich in Strathbane vorstellig werden. Worum es ging, wusste sie nicht.

			»Sicher wollen die Ihnen irgendeinen Orden verleihen«, sagte Willie, »weil Sie den kleinen Jungen gerettet haben.«

			»Kann sein.« Hamish war eher beunruhigt. »Obwohl sie in dem Fall wahrscheinlich einen offiziellen Brief geschickt hätten. Halten Sie das Haus warm, Willie, und ich rede noch mal mit diesem Ekel Blair wegen der Zentralheizung, die er mir versprochen hat. Prüfen Sie die Listen mit Schafbädern, und vergessen Sie nicht, Streife zu fahren. Die Straßen sind furchtbar, und jemand könnte in Schwierigkeiten geraten. Sie nehmen Ihren eigenen Wagen, denn ich muss mit dem Land Rover fahren. Und ich habe vergessen, den Schafen ihr Winterfutter zu geben. Machen Sie das, und achten Sie darauf, dass sie Wasser haben.«

			»Das ist eigentlich keine Polizeiarbeit«, murmelte Willie, der offenbar beschlossen hatte, noch länger beleidigt zu sein.

			Kaum war Hamish losgefahren, flitzte Willie ins Büro und rief einen Freund in der Zentrale an, um ihn zu fragen, warum der Sergeant einbestellt wurde.

			»Ah, das ist vielleicht ein Zirkus«, antwortete der Freund. »Irgendein Flittchen ist hier mit einem Baby auf dem Arm aufgetaucht und hat nach dem Super geschrien. Sie sagt, Hamish Macbeth ist der Vater.«

			»Oh, Mann!«, rief Willie begeistert aus.

			»Der wird die Uniform mit den Streifen gleich wieder los«, sagte der Freund. »Und ich denke, heute Abend schon ist die Wache in Lochdubh deine.«

			Willie dankte ihm und legte auf. Er ging durch zu den Wohnräumen und blickte sich um. Für das Wohnzimmer könnte er diese Tapete mit den hübschen Regency-Streifen besorgen und den scheußlichen Kamin loswerden, der so viel Dreck machte. Stattdessen würde er eines dieser elek trischen Feuer mit den unechten Scheiten anschaffen. Dann würde er Hamishs Schlafzimmer übernehmen, das größer war als seines. Und in der Küche würde er den Holzofen rauswerfen und durch einen Gasherd ersetzen. Freudig rieb er sich die Hände. Und dieser alte Sessel, den Hamish so mochte, würde als Erstes rausfliegen. 

			Ein anständiger Frühjahrsputz, das war es, was dieses Haus brauchte. Munter pfeifend band Willie sich eine Schürze um und ging ans Werk.

			Hamish saß nervös im Büro von Superintendent Daviot in der Polizeizentrale von Strathbane. Strathbane! Wie er diesen Ort hasste! Eine düstere, seelenlose Stadt an der Küste mit verrottenden Docks, verrotteten Häusern, und alles im trüben Grau des Scheiterns.

			Superintendent Peter Daviot kam herein, und Hamish sprang auf.

			»Setzen Sie sich, Macbeth«, sagte Daviot. Kein »Hamish«. Ein schlechtes Zeichen.

			»Was ist los?« Hamish überlegte, ob ihn der Fischereiaufseher von Priscillas Vater beim Wildern im Fluss gesehen und angezeigt haben könnte.

			»Es geht um Maggie Dunlop.«

			»Wen?«

			»Kommen Sie, Sergeant, reden wir von Mann zu Mann. Maggie Dunlop wartet unten mit Ihrem Sohn.«

			»Meinem … Das ist ein schlechter Scherz!«

			»Nein, Macbeth, sie hat glaubwürdige Zeugen und Fotos, um es zu beweisen.«

			Hamish lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und sagte sehr ruhig: »Bitten wir die junge Frau her. Ich bin fasziniert.«

			»Na schön. Ich bedaure die Angelegenheit. Ich dachte, Sie würden sich so gut machen, und die Rettung des kleinen Jungen aus dem Fluss war für die ganze Polizei ein Image-Gewinn.« Er drückte einen Knopf auf seiner Gegensprechanlage. »Schicken Sie Miss Dunlop nach oben. Sie ist bei Mr. Blair.«

			»Blair«, wiederholte Hamish langsam. »Steckt er dahinter?«

			»Ich verstehe nicht, was Sie meinen. Er war zufällig hier, als sie kam – in großer Verzweiflung, wie ich hinzufügen möchte.«

			Wenig später wurde die Tür geöffnet, und Blair führte eine hagere junge Frau mit einem schmutzigen Jungen auf dem Arm herein. »Oh, Hamish!«, rief sie, als sie ihn sah. »Wie konntest du nur?«

			»Ich habe Sie noch nie im Leben gesehen«, sagte Hamish matt.

			Sie fing an zu weinen und zu lamentieren, während das Kind schrie. 

			Blair hielt ihm zwei Fotos vor die Nase. »Und was sagen Sie hierzu, Bürschchen?«

			Hamish starrte die Aufnahmen verwirrt an. Es waren zwei Schnappschüsse von ihm mit Maggie. Er lächelte und hatte einen Arm um ihre Schultern gelegt. Auf beiden Fotos war er in Uniform. »Die müssen gefälscht sein«, erklärte er.

			Der Kleine hörte abrupt auf zu weinen und blickte Hamish mit großen Augen an.

			Mr. Daviot beugte sich vor und rang die Hände. »Nun, wir alle machen Fehler. Dies hier ist Miss Dunlop zufolge drei Jahre her. Wie sie erzählt, hat sie Ihnen mehrmals geschrieben und Sie um Unterhalt für das Kind angefleht, aber Sie haben nie geantwortet.«

			»Und wer sind die glaubwürdigen Zeugen?«, fragte Hamish grimmig.

			»Mr. und Mrs. John Tullyfeather, Maggie Dunlops Nachbarn, können bezeugen, dass Sie sie häufig besucht haben.«

			»Wo wohnen sie und diese Frau?«

			»Im Nelson-Mandela-Block unten beim alten Dock. Lassen Sie diese Farce, Hamish. Wie Sie sehr wohl wissen, wohnt Miss Dunlop in Nummer dreiundzwanzig.«

			Blair lachte dreckig. »Heutzutage kann man nicht mehr einfach ran, Hamish, ohne für die Folgen zu bezahlen.«

			»Das reicht«, fuhr Mr. Daviot ihn an. »Sie können dann wieder Ihren Pflichten nachgehen, Blair.«

			Widerwillig verließ der Detective Chief Inspector den Raum.

			Und Hamish sah sich die Fotos noch einmal genauer an. Plötzlich erinnerte er sich an die schreckliche Zeit, als die Polizeiwache in Lochdubh geschlossen worden war und er in Strathbane hatte arbeiten müssen. Bevor er in sein geliebtes Dorf hatte zurückkehren dürfen, wo die Einheimischen eine Verbrechenswelle inszeniert hatten, um ihn wiederzubekommen. Da hatte er sich unten am Wasser von Jimmy Anderson fotografieren lassen. Aber auf jenen Bildern hatte er den Arm um WPC Pat Macleod gelegt gehabt. Jimmy hatte ihm den Film zum Entwickeln gegeben, doch ehe er es konnte, hatte er die frohe Botschaft erhalten, dass er wieder nach Lochdubh zurückkäme, und die Filmrolle in seinem Schreibtisch vergessen. Also hatte jemand – wahrscheinlich Blair – den Film in die Finger bekommen und irgendeinen unseriösen Fotografen zu dieser Fälschung überredet. Nein, er dürfte es selbst gewesen sein, denn Hamish entsann sich, dass der Detective Chief Inspector erzählt hatte, er habe eine Dunkelkammer zu Hause – um Fotos zu fälschen.

			»Darf ich Sie kurz unter vier Augen sprechen, Sir?«, bat Hamish.

			»Und ob Sie dürfen! Diese hässliche Geschichte muss geklärt werden«, sagte Mr. Daviot. »Nicht auszudenken, wenn die Lokalpresse davon Wind bekommt!« Er bat seine Sekretärin, Miss Dunlop in die Kantine zu bringen und ihr Tee und Kuchen zu geben.

			Maggie Dunlop verließ seltsam stumm das Büro, sah Hamish jedoch unsicher an.

			Hamish tippte auf die Fotos. »Wenn Sie Jimmy Anderson fragen, wird er sich erinnern, dort Fotos von mir mit der Polizistin Macleod gemacht zu haben. Jemand hat den Film gefunden, Fotos von dieser Maggie gemacht und die Aufnahmen gefälscht.«

			»Wer würde so etwas tun?«

			»Jemand, dem nicht gefällt, dass ich zum Sergeant befördert wurde oder im Fernsehen war?«

			»Falls Sie auf einen neidischen Kollegen anspielen, müssen Sie sich irren! Sagen Sie einfach die Wahrheit.«

			»Und, Sir, haben Sie überprüft, ob diese Maggie Dunlop und ihre Zeugen aktenkundig sind?«

			»Selbstverständlich nicht, warum?«

			»Tun Sie mir bitte den Gefallen und fragen Sie nach«, bat Hamish. »Mein Job steht auf dem Spiel.«

			»Ach, meinetwegen.« Mr. Daviot nahm den Telefon hörer auf und gab die entsprechenden Anweisungen. 

			Hamish lehnte sich wieder zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Warten wir ab.«

			Es schien eine Ewigkeit zu vergehen, bis das Telefon läutete. Mr. Daviot nahm ab und hörte aufmerksam zu. Dann blickte er zu Hamish und bekam große Augen, während am anderen Ende gesprochen wurde.

			Schließlich legte er auf und sagte verlegen: »Nun, Hamish, anscheinend haben Sie recht. Ich hatte Pat Macleod gebeten, es zu überprüfen. In unseren Akten fand sich nichts gegen die drei, doch sie ist klug und hat beim schottischen Zentralregister angefragt. Maggie Dunlop, also auf jeden Fall eine gewisse Maggie Dunlop, auf die die Beschreibung Ihrer Anklägerin passt, war eine polizeibekannte Prostituierte in Glasgow. Sie wurde schwanger und beschloss, hier oben ein neues Leben anzufangen. James Tullyfeather stammt ebenfalls aus Glasgow und hat gerade zehn Jahre wegen bewaffneten Überfalls gesessen. Es kann nicht mehr als einen Räuber mit einem Namen wie Tullyfeather geben. Das ist entsetzlich. Wer würde so etwas tun? Warten Sie hier.« Er lief zur Tür.

			Na dann, dachte Hamish und entspannte sich allmählich. Blair ist mal wieder bei seinen alten Betrügereien. Und sollte Maggie Dunlop noch in der Kantine sein, fresse ich einen Besen. Blair war gewiss in der Nähe geblieben, um herauszufinden, was vor sich ging, und hatte gewusst, dass Pat Macleod die Leute überprüfte. Er musste eine halbe Herzattacke bekommen haben, als Pat beim Zentralregister angefragt hatte.

			Nach längerer Zeit kehrte der Superintendent zurück und sackte schwer auf seinen Stuhl. »Was für ein Schlamassel!«, sagte er. »Maggie Dunlop ist verschwunden. Ich bin selbst mit einer Streife zum Nelson-Mandela-Block gefahren, doch die Wohnung ist leer, und die Tullyfeathers sind auch fort. Jemand auf diesem Revier muss dahinterstecken. Kann es als Streich gemeint gewesen sein?«

			»Der ginge ziemlich weit, wenn man dafür sogar solche Fotos fälscht«, antwortete Hamish, dem die Sache allmählich Spaß zu machen begann.

			»Gütiger, ja! Es wird eine umfassende Ermittlung geben. Haben Sie zufällig eine Ahnung, wer …? Was ist mit dieser Polizistin, Mary Graham, die Sie irgendwie nicht mochte?«

			»Ach, ich glaube nicht, dass sie es war«, sagte Hamish munter. »Die ganze Sache hat mich recht mitgenommen, Sir. Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich nach Hause fahre?«

			»Nein, nur zu! Sie nehmen es bemerkenswert gut auf, Hamish. Falls ich irgendwas für Sie tun kann, egal, was …«

			Willie, dachte Hamish, aber noch ist es nicht so weit.

			Er verabschiedete sich und ging die Treppe hinunter in das Büro der Detectives. Blair war nirgends zu sehen, was Hamish nicht überraschte. Er verließ die Polizeizentrale, aß etwas und kehrte wieder zurück. Nun saß Blair an seinem Schreibtisch.

			»Oh, hallo, Hamish«, sagte er gekünstelt herzlich. »Ich bin froh, dass Sie Ihr kleines Problem lösen konnten.«

			Hamish zog sich einen Stuhl nahe zu Blair und lehnte sich vor. »Machen Sie das nie wieder«, flüsterte er. »Und sollten Sie mir nicht die versprochene Zentralheizung besorgen, spüre ich dieses Flittchen auf, das Sie zum Lügen überredet haben, und Sie sind Ihren Job los.«

			»Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, murmelte Blair.

			»Bekomme ich die Zentralheizung oder nicht?«

			»Ja, natürlich, Hamish. Das hatte ich ja versprochen, nicht? Allerdings kürzt Daviot die Mittel und …«

			»Sie haben eine Woche«, sagte Hamish, stand auf und ging.

			Blair blickte ihm nach und erhob sich träge. Er erwischte Mr. Daviot, als der Superintendent nach Hause gehen wollte.

			»Ich habe Macbeth gesehen«, berichtete Blair. »Der ist ganz schön außer sich, weil man ihn so unmöglich behandelt hat.«

			»Oh nein! Mir kam er recht gefasst vor. Natürlich habe ich ihm angeboten, falls wir irgendwas für ihn tun können, soll er es nur sagen.«

			»Ja, was das betrifft, Sir, habe ich eine Idee: Er wünscht sich eine Zentralheizung für seine kleine Wache in Lochdubh.«

			»Dann arrangieren Sie das! Auf der Stelle!«

			»Ja, Sir, sofort. Wird gemacht, Sir. Wie geht es der werten Gattin, Sir?«

			»Hinlänglich gut, danke. Sie hat sich über die Blumen gefreut, die Sie ihr geschickt haben.«

			»Jederzeit gern, Sir, das wissen Sie ja.« Blair folgte Peter Daviot die Treppe hinunter, wobei er ihn mit Komplimenten überschüttete. Was Superintendent Daviot vollkommen in Ordnung fand. Ja, er genoss es sogar sehr.

			Schließlich kehrte Blair an seinen Schreibtisch zurück. Was war in ihn gefahren, den Trick bei Hamish zu versuchen? Und er war so stolz auf die Fotos gewesen! Nun hatte er Maggie und die Tullyfeathers bezahlen müssen, damit sie verschwanden – teuer bezahlen müssen. Der Alkohol musste schuld sein. Er würde nie wieder trinken. Oder vielleicht nur einen kleinen Schluck, um seine Nerven zu beruhigen. Er zog die unterste Schreibtischschublade auf und nahm die Flasche heraus.

			Hamish fuhr langsam und vorsichtig zurück nach Lochdubh. Es war so kalt, dass sogar der salzige Schneematsch auf den Straßen zu gefrieren begann.

			Ein kleiner bleicher Mond schien auf die schneebedeckten Moore. Hamish bremste scharf, als ein Hirsch vor ihm über die Fahrbahn schlitterte. Dann fuhr er weiter durch die Mondlandschaft, bis er den Hügelkamm erreichte, von dem aus es hinab nach Lochdubh ging. Helle Sterne funkelten am Himmel und schienen auf das ruhige Wasser des Lochs unten. Zu Hause, dachte er. Sein gemütliches Heim. Er würde sich ein Glas Whisky einschenken, Feuer machen und sich entspannen.

			Doch als er vor der Wache einbog, sah er, dass die Küchen- und die Haustür offen standen und Möbel in der kleinen seitlichen Einfahrt aufgestapelt waren. Von drinnen war der Staubsauger zu hören.

			Hamish drängte sich an den Möbeln vorbei und ging ins Haus. Willie war im Wohnzimmer, wo er fröhlich pfeifend den Staubsauger über den Teppich schob.

			»Willie!«, brüllte Hamish, bückte sich und riss so energisch an dem Staubsaugerkabel, dass die Steckdose mit aus der Wand flog.

			Willie drehte sich um und starrte Hamish geradezu lachhaft unglücklich an. »Sie sind das?«

			»Was zur Hölle stellen Sie mit meinem Haus an?«

			»Ich dachte, ich halte ein bisschen Frühjahrsputz«, antwortete der Constable ängstlich.

			»Stellen wir eines klar«, sagte Hamish. »Sie haben hier ein Zimmer. Der Rest gehört mir – meine Möbel, meine Bücher, mein Teppich, meine Küche … mein, mein, mein. Stellen Sie alles wieder so zurück, wie es war, schließen Sie die Türen und heizen Sie. Sie haben eine Stunde Zeit. Und lassen Sie sich nie wieder von mir bei der Hausarbeit ertappen!«

			Hamish machte auf dem Absatz kehrt und ging hinaus. Blinzelnd schaute Willie sich am Schauplatz seines geplatzten Traumes um. Für immer dahin, oh, hübsche Regency-Tapete. Für immer verloren, künstliches Kaminfeuer.

			Hamish fuhr zum Tommel Castle Hotel, parkte und suchte nach Priscilla. 

			Sie saß im Büro vor dem Computer. 

			»Machst du Überstunden?«, fragte Hamish.

			»Ja, Mr. Johnson hat eine üble Erkältung.« Mr. Johnson war der Manager des Hotels. »Setz dich, Hamish. Du siehst selbst nicht sehr entspannt aus. Was ist?«

			Er erzählte ihr von Blairs perfidem Versuch, ihn zu verunglimpfen. 

			»Also«, sagte Priscilla, als er fertig war, »damit tut sich eine Lücke in der Polizeizentrale auf.«

			»Wie das?«

			»Na, Blair wird doch sicher im hohen Bogen rausfliegen.«

			»Nein, wird er nicht. Ich habe Daviot nicht gesagt, dass ich weiß, wer es war.«

			»Warum nicht?«

			»Stattdessen habe ich von Blair eine Zentralheizung verlangt.«

			»Hamish Macbeth, kein Detective sollte bei der Polizei bleiben dürfen, nachdem er solch eine Täuschung inszeniert hat. Vergiss die Zentralheizung. Häng dich sofort ans Telefon und erzähl Daviot, dass du weißt, dass es Blair war.«

			»Es ist sinnlos«, erwiderte Hamish. »Er wird sämtliche Beweise in seiner Dunkelkammer vernichtet haben, und dieses feine Pärchen, das er für eine falsche Zeugenaussage eingespannt hatte, wird längst über alle Berge sein.«

			»Die beiden kann man ausfindig machen«, erwiderte Priscilla. »Und das weißt du auch.«

			Hamish sah sie verärgert an. »Hör mal, Blair hat es seit Langem auf mich abgesehen. Ich komme damit klar. Und für die meisten Leute stellt er keine Gefahr dar. Auf seine Art ist er sogar ein ziemlich guter Polizist.«

			»Wenn er nicht gerade eine Prostituierte und einen Ex-Räuber besticht, damit sie für ihn lügen und dich um deinen Job bringen!«

			»Priscilla, lass es gut sein. Es ist meine Sache, nicht deine.«

			Sie betrachtete ihn frostig. »Du bist der geborene Schmarotzer. Wenn irgendwas umsonst zu haben ist, würdest du sogar bei Mord ein Auge zudrücken.«

			»Jetzt gehst du zu weit!«

			Beide starrten einander zornig an. Hamish griff nach seiner Mütze, die er auf den Schreibtisch gelegt hatte, und stellte fest, dass der Rand eingerissen war. Es war nur seine zweitbeste, denn die gute war im Fluss verloren gegangen, als er den Jungen gerettet hatte. »Ich habe dazu nichts mehr zu sagen.« Er schritt hocherhobenen Hauptes davon. Doch aus dem erhabenen Abgang wurde nichts, weil Hamish einen Schirmständer an der Tür umriss, sodass der Inhalt herausflog. Er hob das Sammelsurium an Gehstöcken und Schirmen auf und stellte alles wieder auf.

			Draußen stieg er in den Wagen. Er wollte noch nicht zur Wache zurück, also entschied er, Dr. Brodie und dessen Frau Angela zu besuchen.

			Der Arzt bat ihn herein und sagte, dass Angela in der Stirling University war, um irgendeinen Kurs für ihren Abschluss an der Open University zu besuchen. Hamish erzählte ihm von Blair, und der Arzt lachte anerkennend. »Dann bekommen Sie also endlich Ihre Zentralheizung. Wie macht sich Ihr Idiot?«

			 Da nur Willie gemeint sein konnte, berichtete Hamish vom Frühjahrsputz auf der Wache. 

			»Das ist übel«, meinte Dr. Brodie kopfschüttelnd. Er reichte Hamish ein Glas Whisky und scheuchte zwei Hunde vom Sofa, damit sein Gast sich setzen konnte. »Erinnern Sie sich, wie Angela hier die Putzwut hatte? Mann, das war schrecklich! Jedes Haus sollte ein wenig eigenen Familiendreck haben. Es verleiht einem Zuhause Charakter. Wie ich sehe, haben Sie immer noch Hippies oben hinterm Pfarrhaus.«

			»Die nennen sich nicht mehr ›Hippies‹«, erklärte Hamish finster, weil er noch an Priscillas wütendes Gesicht dachte. »Jetzt nennen sie sich ›Nichtsesshafte‹ oder ›neue Nichtsesshafte‹ und pochen auf die gleichen Rechte wie Sinti und Roma. Das Paar da ist mir ein Rätsel. Normalerweise sind diese Nichtsesshaften gern in Konvois unterwegs und machen irgendwelchen Grundbesitzern das Leben zur Hölle. Die schreien dann nach der Polizei, beklagen sich, dass ihr Grund und Boden vor die Hunde geht, dass die Kinder der Nichtsesshaften keine Schule besuchen und offen mit Drogen gehandelt wird. Und haben die Grundbesitzer genug Macht, kommt die Polizei und vertreibt die Leute. Worauf die Presse in Scharen einfällt. Am nächsten Tag sind dann haufenweise Leserbriefe in den Zeitungen, von Vikaren und so, in denen sich über die schreckliche Behandlung der armen, unschuldigen Menschen beklagt und gesagt wird, die Grundbesitzer wären nichts als aufgeblasene Kapitalisten. Einige wenige Menschen beschweren sich, dass die Nichtsesshaften herumfahren dürfen, ohne Steuern zu bezahlen, mit abgefahrenen Reifen unterwegs sein dürfen und alles Mögliche tun, wofür Otto Normalverbraucher dauernd angehalten wird und saftig blechen muss. Und am nächsten Tag ist alles vergessen, bis die Nichtsesshaften wieder für Ärger sorgen und es von vorne losgeht. Aber dieses Paar fährt zwar einen alten Bus, doch die Steuer ist bezahlt, er hat einen gültigen Führerschein, und die Reifen sind in Ordnung. Was wollen die?«

			»Vielleicht gar nichts.« Dr. Brodie warf noch einen Torfbrocken auf das fast von Asche erstickte Feuer. »Kann sein, dass sie sich wirklich nur treiben lassen.«

			»Aber da war diese Geschichte mit Priscillas Schal. Sie hat gesagt, dass dieser Sean Gourlay ihn gestohlen hat. Mrs. Wellington vermutete, dass Priscilla ihn wahrscheinlich hinter den Tresen hat fallen lassen, und dann war er tatsächlich da.«

			Dr. Brodie schüttelte den Kopf. »Priscilla macht keine Fehler.«

			»Nein, sie ist kaum menschlich, so viel steht fest«, murmelte Hamish.

			Dr. Brodie sah ihn fragend an und wartete auf mehr, doch Hamish sagte nur: »Könnte ich nur irgendein Mädchen dazu bringen, Willie zu mögen und ihn mir abzunehmen!«

			»Es gibt noch eine andere Lösung.« Der Arzt grinste.

			»Und welche wäre das?«

			»Heiraten Sie selbst.«

			»Es gibt aber keine, die ich mag.«

			»Außer Priscilla, und die schlagen Sie sich besser aus dem Kopf. Kennen Sie Priscilla? Ich kenne sie, seit sie ein kleines Mädchen war, und zugleich im Grunde gar nicht. Sie ist sehr verschlossen. Irgendwann wird sie den Richtigen heiraten, irgendeinen Großgrundbesitzer, und wir werden nie erfahren, ob es aus Liebe war oder um ihren Eltern einen Gefallen zu tun. Was ist mit dieser üppigen Schönheit aus dem Restaurant Napoli?«

			»Lucia? Oh, hinter der sind alle her, Willie eingeschlossen, und er hat nicht die geringste Chance. Soweit ich es mitbekomme, ist seine Vorstellung von erfolgreichem Werben, ihr zu zeigen, wie sie die Stufen richtig schrubbt und den Herd putzt.«

			»Da wäre noch Maisie Gowan.«

			»Maisie Gowan ist achtzehn!«

			»Na und? Sie mag Sie. Und es gäbe noch Doris Ward aus dem Hotel.«

			»Nein, die nicht«, erklärte Hamish entschieden. »Ich will überhaupt keine, sondern mein altes Leben zurück. Und ich will Willie loswerden. Mann, Macht zu haben ist teuflisch. Als ich noch keinen herumkommandieren musste außer mir selbst, war alles gut. Jetzt hacke ich dauernd auf Willie herum und schreie ihn an, wenn er den Papierkram nicht genau so erledigt, wie er soll. Ach, der Mann ist ein Schwachkopf, doch ich mache es noch schlimmer.«

			»Egal, trinken Sie noch einen Whisky«, schlug der Arzt vor. »Es liegt an dem Wetter. Da werden wir alle klaustrophobisch. Bald ist es wieder besser, dann ist alles offener und entspannter.«

			»Läuft irgendwas Spannendes im Fernsehen?«, fragte Hamish und blickte sehnsüchtig zu dem Apparat in der Ecke. »Willie hatte einen Fernseher, hat ihn aber weggegeben, weil er, wie er sagt, ›nicht daran glaubt‹. Als wäre Fernsehen eine Religion!«

			»Warten Sie, ich schaue in der Zeitung nach, was läuft«, entschied der Arzt, der aus Hamishs deutlichem High land- Ton schloss, dass der Polizist wirklich aufgebracht war. »Sehen wir mal. BBC 1: Wohin, England? Mary Pipps von der ehemaligen Kommunistischen Partei diskutiert über Pläne für die Zukunft des Landes. Ach, du meine Güte. BBC 2: Die Ausbeutung des brasilianischen Regenwaldes. Nicht schon wieder! Wissen Sie, was das Aus des brasilianischen Regenwaldes ist, Hamish? Das sind die Kamerateams, die da überall herumtrampeln. Bei Grampian läuft: Reverend Mackintosh von der Strathbane Free Presbyterian Church legt seine Sicht zu Seuchen in Afrika dar. Jetzt bleibt nur noch Channel 4, mal sehen … Ah! Die entscheidenden Momente des Golfkriegs, die Wiederholung einer Wiederholung einer Wiederholung. Also, Hamish?«

			»Nichts davon. Darf ich mal Ihre Taschenbücher durchsehen und mir vielleicht eine Wärmflasche leihen? Willie hat meine weggeworfen. Er behauptet, das Gummi wäre pompös gewesen.«

			»Was?«

			»Ach, egal, er meint ›porös‹.«

			»Sie klingen wie ein Mann mit einer nörgelnden Frau. Die Bücher sind da drüben. Bedienen Sie sich.«

			Hamish wählte nach längerem Suchen einen amerikanischen Krimi aus. Und er nahm noch eine Wärmflasche mit, ehe er durch den knirschenden, vereisten Schnee auf dem nicht geräumten Gartenweg des Arztes stapfte. Am Himmel funkelten immer noch große Sterne, wurden jedoch langsam von einem dünnen Wolkenschleier überzogen. Hamish schnupperte in die Luft. Ein Wetterumschwung kündigte sich an. Es roch feucht, nach Regen, nicht metallisch nach Schnee.

			Langsam fuhr er zur Polizeiwache. Die Möbel draußen waren verschwunden. In der Küche brannte ein Feuer im Küchenherd. Über allem waberte ein Geruch von Ammoniak und Desinfektionsmittel. Hamish blickte sich in den anderen Räumen des Hauses um. Willies Zimmertür war fest verschlossen – ein stummer Vorwurf an Hamishs mangelndes Verständnis für gute Haushaltsführung. 

			Hamish kehrte in die Küche zurück, setzte sich vor das Feuer und schlug den Krimi auf. In der Geschichte hatte der Polizist eine blonde Freundin, die er schrecklich behandelte, was sie anscheinend veranlasste, ihn umso mehr zu mögen. Lange, sorgfältige Befragungen von Verdächtigen kamen nicht vor. Der Protagonist drosch schlicht auf sie ein, bis er die Antworten hatte, die er wollte. Diese Welt war Hamish so fremd wie die Artussage. Er las fröhlich weiter, und als er schließlich zu Bett ging, war er wieder guter Dinge. Sollte Willie ruhig putzen, schrubben und Berichte in wirrem Englisch verfassen. Wenn er den Mann einfach ignorierte und sich um seinen eigenen Kram kümmerte, wäre das Leben erträglich. Und was war mit Priscilla …?

			Die eingebildete Ziege, dachte er und drückte sich die Wärmflasche auf den Bauch. Wer brauchte sie schon?

			Wieder einmal änderte sich das Wetter abrupt, und am nächsten Morgen fegte der Wind über Loch Lochdubh und verschwand mit einem gespenstischen Heulen in den Bergen. Danach setzte Regen ein. Steter, alles durchnässender Regen. Abermals toste das Wasser des Anstey, und die drückenden Fluten beschädigten die Brücke ernsthaft. Der Dorfrat traf sich und diskutierte, ob man eine komplett neue Brücke neben die alte setzen sollte, diesmal eine zweispurige. Doch die Ewiggestrigen wollten die alte erhalten, weil sie pittoresk war und eine der meistfotografierten Sehenswürdigkeiten des Dorfes.

			Willie spürte den Waffenstillstand und beschränkte die Hausarbeit auf ein Minimum, doch als Hamishs Protest ausblieb, fiel er bald wieder in seine alten Gewohnheiten zurück und polierte und wienerte nach Herzenslust.

			Sein Glück erhielt jedoch einen herben Dämpfer, denn Lucia ging neuerdings mit Jimmy Gordon aus, dem Forstarbeiter. Jimmy war groß und gut aussehend, und jeder im Dorf sagte, sie seien ein hübsches Paar.

			Hamish fuhr die große Streifenrunde mit dem Wagen und überließ Willie die Fußstreife im Dorf. So kam es, dass Willie nie weit entfernt war, wenn Jimmy mit Lucia spazieren ging.

			»Wollen wir nicht mal rauf in die Berge fahren?«, fragte Jimmy Lucia. »Dann kommen wir mal weg von der Polizei.«

			Lucia schüttelte den Kopf. Mr. Ferrari hatte ihr erlaubt, mit Jimmy im Dorf spazieren zu gehen, wo sie immer zu sehen waren. Sie blickte sich zu Willie um und sagte leise und sehr langsam, da sie nach wie vor im Kopf aus dem Italienischen übersetzte: »Wie denkst du über das Heiraten, Jimmy?«

			Er ergriff ihre Hand. »Ich wünsche mir eine kleine Frau, die für mich arbeitet und putzt, eine hübsche, zu der ich gerne abends nach Hause komme.«

			»Würdest du wollen, dass ich deine Hemden bügle?«

			»Ja, das wäre gut. Guck dir mal das hier an, wie kraus es ist.«

			»Warum bügelst du es nicht selbst, Jimmy?«

			Er lachte laut auf und legte einen Arm um Lucia. »Das ist Frauenarbeit.«

			Sanft entwand Lucia sich ihm.

			Jimmy würde nie erfahren, was er Falsches gesagt hatte. Doch die nächsten Male, die er an die Küchentür des Restaurants kam, öffnete ihm der alte Mr. Ferrari und erklärte ihm, Lucia hätte keine Zeit.

		


		
			Viertes Kapitel

			Sie fliehen mich, die mich dereinst gesucht.

			SIR THOMAS WYATT

			Das gute Wetter kam nicht auf einmal. Zunächst schwächte der Wind ab, dann ging der Regen in ein feines Nieseln über, bevor er ganz aufhörte und hin und wieder wässrigen Sonnenschein durch die Wolken ließ. Die Tage wurden spürbar wärmer, bis sogar Hamish Macbeth, der seine neue Zentralheizung genoss, zugeben musste, dass sich die Wache allmählich wie ein Brutkasten anfühlte. Und dann waren eines Tages alle Wolken fort, und ein blassblauer Himmel erstreckte sich über Lochdubh. Der Anstey hatte endlich wieder in sein gewohntes Bett zurückgefunden, allerdings zu beiden Uferseiten eine Schneise ausgerissener Bäume und verblichenen Grases als Zeugnisse seines jüngsten Wütens zurückgelassen.

			Mit dem angenehmen Wetter erkannte Hamish jedoch auch, dass er seltsam unbeliebt wurde. Angela Brodie, die Frau des Arztes, strengte sich auffällig an, ihn zu meiden, ebenso wie Mrs. Wellington. Priscilla kam nicht mehr vorbei, um mit ihm zu plaudern. Sogar Nessie und Jessie Currie, die beiden Schwestern, ließen ihre Gartengeräte fallen und huschten ins Haus, wenn sie ihn kommen sahen.

			Und aus irgendeinem Grund hatte Hamish das Gefühl, es hinge mit Sean Gourlay zusammen. Der Bus stand nach wie vor da und kam Hamish wie ein Krebsgeschwür inmitten des Dorfes vor. Doch er konnte Sean schlecht auffordern weiterzuziehen, weil er ein ungutes Gefühl hatte oder Böses ahnte. Und er wusste, dass mehrere Dorfbewohner, die Curries und Angela eingeschlossen, bereits in dem Bus zu Besuch gewesen waren. Cheryl wurde gelegentlich im Dorf gesehen, ziemlich sauber und still, aber stets allein. Und sie sprach mit niemandem. Hamish war sicher, dass Sean eine Kampagne gestartet hatte, die Leute hier gegen ihn aufzuhetzen.

			Und dann war da das eigenartige Benehmen von Mr. Wellington, dem Pfarrer. Wie die meisten Kirchen dieser Tage war auch Mr. Wellingtons spärlich besucht, obwohl die zur Kirche gehörenden Organisationen so umtriebig wie eh und je waren. Die meisten Frauen im Dorf waren Mitglieder im Mütterverein, dessen Vorsitz Mrs. Wellington innehatte. Und die Pfadfindergruppen der Jungen und Mädchen waren ungebrochen beliebt. Nach und nach jedoch füllte sich die Kirche wieder am Sonntag, und Hamish stellte verwundert fest, dass Mitglieder der Freien Presbyterianischen Kirche und der Freikirche von Schottland sowie Unitarier auf einmal kamen, um Mr. Wellington predigen zu hören. Wie konnte das sein? 

			Hamish beschloss, es herauszufinden. Er trug Willie auf, am Telefon in der Wache zu bleiben, und ging selbst zur Kirche. Auf dem Weg traf er den Fischer Archie Maclean mit seiner Frau.

			»Ich habe nicht gewusst, dass Sie in die Kirche gehen«, sagte Hamish.

			»Nee, aber das ist anders«, antwortete Archie. »Mr. Wellington hält außergewöhnliche Predigten. So was haben wir schon ewig nicht mehr gehört.«

			Hamishs Interesse war geweckt. Bei seinen wenigen vorherigen Kirchenbesuchen hatte er Mühe gehabt, wach zu bleiben, wenn Mr. Wellington in seiner sanften Gelehrtenstimme mit einem der esoterischeren Aspekte der Bibel rang. Oft hatte Hamish den Eindruck gehabt, der Pfarrer würde mit sich selbst diskutieren.

			Er setzte sich in eine der hinteren Bänke.

			Die Kirchenlieder waren von der Sorte, die liberale Geistliche aller Richtungen heutzutage als zu militant ablehnten: »Stand Up, Stand Up for Jesus, Ye Soldiers of the Lord« und »Onward, Christian Soldiers.«

			Dann stieg der Pfarrer auf die Kanzel und blickte auf einen kleinen Stapel vergilbter Notizen. Hamish war verblüfft. Bisher hatte Mr. Wellington grundsätzlich frei gesprochen oder vielmehr seine Texte so gut geprobt, dass er keine Notizen brauchte.

			Plötzlich blickte der Pfarrer auf seine Schäfchen herab und verkündete in einem harschen Tonfall, den Hamish nie von ihm gehört hatte: »Viele von euch hier werden in der Hölle schmoren!«

			In der Gemeinde wurde genüsslich nach Luft geschnappt. Mrs. Maclean schob sich ein Pfefferminzbonbon in den Mund. Aus unerfindlichen Gründen galt es als zulässig, in der Kirche Pfefferminz zu lutschen, während Schokolade zu essen eine Sünde wäre.

			»Ja«, fuhr der Pfarrer fort, »viele von euch sind Lügner und Wüstlinge, und euer Los wird es sein, in den Höllenschlund gestürzt zu werden, wo man eure Leiber braten und, ja, euch Dämonen mit Mistgabeln in die berstende Haut stechen wird.«

			Die Predigt dauerte eine Stunde und vierzig Minuten. Hamish war irritiert. Erst als Mr. Wellington mit der Bitte schloss, sie alle sollten zu Gott beten, dass er sie vor dem Bösen in Gestalt von Napoleon Bonaparte schützen möge, dämmerte es Hamish, und seine braunen Augen begannen zu blitzen.

			Neugierig und halb besorgt, halb amüsiert, kehrte er zum Abendgottesdienst in die Kirche zurück. Er war spät dran und musste hinten stehen, weil alle Bänke besetzt waren.

			Hinterher ging er als einer der Letzten. Er schüttelte Mr. Wellington die Hand und fragte leise: »Dürfte ich mal im Pfarrhaus vorbeikommen und mit Ihnen reden?«

			»Ja, Hamish«, antwortete Mr. Wellington gedankenverloren. »Ich werde dort sein, um mir Ihre Sorgen anzuhören.«

			»Es sind eher Ihre, an die ich denke«, sagte Hamish, doch der Pfarrer schüttelte bereits dem Paar, das jetzt hinter ihm aus der Kirche trat, die Hände und nahm ihr Lob entgegen.

			Später wanderte Hamish hinauf zum Pfarrhaus und war froh, den Pfarrer allein anzutreffen.

			»Was kann ich für Sie tun?«, wollte Mr. Wellington wissen.

			»Was ist in Sie gefahren? Sie haben doch früher nie über Feuer und Schwefel gewettert.«

			»Es bringt die Leute in die Kirche und lehrt sie Gottesfurcht. Dafür bin ich hier«, erklärte der Pfarrer beleidigt.

			»Aber das passt nicht zu Ihnen«, entgegnete Hamish. »Wissen Sie, was ich denke? Ich denke, dass Ihnen eines Tages keine Predigt mehr eingefallen ist, und da haben Sie einige alte gefunden und stattdessen davon eine gehalten. Und sie war ein voller Erfolg! Also machen Sie damit weiter. Sie sind ein wandelnder Horrorfilm. Von dem, was Sie erzählen, bekommen die Kinder Albträume. Und Sie hören sich selbst nicht einmal zu, sonst hätten Sie den Teil mit Napoleon ausgelassen.«

			Der Pfarrer wurde rot vor Zorn und blickte an die Wand.

			»Kommen Sie schon, was ist passiert?«, fragte Hamish sanft.

			Mr. Wellington schlug die Hände zusammen und drehte sich zu ihm um. »Ich habe meinen Glauben verloren. Keines meiner Worte ergibt mehr einen Sinn. Ja, in meiner Not habe ich alte Predigten gehalten, die ich in einer Kiste auf dem Dachboden gefunden habe. Die wollen die Leute hören. Sie locken sie in die Kirche.«

			»Das würde ein Striptease auch. Sie haben doch sicher auch früher schon mit Ihrem Glauben gehadert, oder? Das passiert ab und zu.«

			»Nein, nie.«

			Hamish lehnte sich auf dem Stuhl zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Hat es mit Sean Gourlay zu tun?«

			»Er hat mich infrage gestellt«, sagte der Pfarrer verlegen. »Die Leute hier zweifeln nicht an ihren Geistlichen, und vielleicht sollten sie es. Wir werden selbstgefällig, arrogant. Sean hat mir Bilder von Flüchtlingen gezeigt, die über Straßen voller Bombenkrater stolpern, von Tausenden, die nach Fluten und Tornados sterben, und er hat mich gefragt, wie ich ernsthaft an einen liebenden Gott glauben kann.«

			»Aber Sie können das Unentschuldbare nicht verteidigen«, gab Hamish zurück. »Blinder Glaube ist die einzige Lösung, das wissen Sie. All diese Argumente müssen Ihnen doch schon in den Ohren geklingelt haben, als Sie noch Student waren.«

			»Ich bin hier oben jenseits der Welt, Hamish. Wie Sean ganz richtig sagt, habe ich ein leichtes Leben, während Millionen hungern und unter der Knute des Gottes leiden, den ich anbete.«

			»Es gibt Millionen, die verdammt viel mehr leiden würden, hätten sie nichts, woran sie glauben können«, erwiderte Hamish aufgebracht. »Was denken Sie, wie die sich fühlen, wenn man ihnen erzählt, dieses Elend ist alles, was es gibt, und nach dem Grab kommt gar nichts mehr?«

			»Meine Frau empfindet genauso wie ich«, sagte der Pfarrer schwermütig. »Und es hat sie furchtbar verändert. Sie ist nur noch ein Schatten ihrer selbst.«

			Geistig vielleicht, nicht körperlich, dachte Hamish, der die korpulente, in Tweed gewandete Mrs. Wellington abends in der Kirche gesehen hatte. »Treffen Sie keine voreiligen Entscheidungen«, bat Hamish. »Nehmen Sie sich einige Monate Zeit, reden Sie mit anderen Geistlichen. Pater Peter von der katholischen Kirche scheint ein netter Mann und auch klug zu sein. Sprechen Sie mit ihm.«

			Der Pfarrer lächelte unglücklich. »Ich weiß nicht, was meine Schäfchen sagen, wenn sie mich sehen, wie ich mir Rat von einem Katholiken hole.«

			»Wir sind heute alle ökumenisch. Und es muss niemand erfahren. Besuchen Sie ihn mal. Wir haben alle denselben Gott.«

			Nachdem Hamish das Pfarrhaus verlassen hatte, schlenderte er am Wasser entlang und fragte sich, ob er selbst irgendwas von dem glaubte, was er gesagt hatte. Gab es wirklich irgendwas jenseits der ersten Sterne, die am Himmel zu glitzern begannen?

			Seufzend kehrte er zur Polizeiwache zurück, wo ihm ein köstlicher Duft entgegenwehte. »Sie kommen zu spät zum Essen«, bemerkte Willie und stellte einen Teller mit Rinderbraten auf den Tisch, der nach Weinsauce roch.

			»Wo kommt das her?«, wollte Hamish wissen.

			»Von Mr. Ferrari«, antwortete Willie und öffnete eine Flasche italienischen Wein.

			Er hat schon wieder den Herd im Restaurant geputzt, dachte Hamish, war allerdings zu dankbar für das köstliche Essen, um es laut auszusprechen.

			Nach dem Abendessen klingelte das Telefon. Jimmy An derson aus Strathbane war am Apparat. »Ich hatte Mitleid mit Ihnen, Hamish«, erklärte der Detective, »und habe beim Yard angefragt. Sean Gourlay hat eine Akte.«

			»Erzählen Sie!«

			»Nichts Aufregendes, wohlgemerkt. Bagatelldiebstahl, Besitz von Cannabis, Ruhestörung. Die letzten drei Jahre gar nichts. Er war in Hongkong, wo er seinen ersten Führerschein gemacht hat. Den hatte er nicht verlängert und deshalb die Prüfung in Glasgow wiederholt.«

			»Schicken Sie mir den Bericht«, sagte Hamish. »Vielleicht genügt das, um ihn von der Pfarrwiese und aus dem Dorf zu bekommen.«

			Willie kam ins Büro. »Der Doktor will Sie sehen.«

			Hamish legte auf und drehte sich zu dem aufgebrachten Dr. Brodie um. 

			»Ich habe den Bestand in meinem Medikamentenschrank geprüft, und es fehlen vier Packungen Morphium«, berichtete der Arzt.

			»Dann begleite ich Sie lieber und sehe mir den Schrank mal an. Ich erinnere mich nicht. Kommt man da leicht ran?«, fragte Hamish.

			»Nein, er ist vergittert und mit einem Vorhängeschloss gesichert.«

			»Und aufgebrochen wurde der Schrank nicht?«

			»Nicht so, dass ich es sehen konnte.«

			Hamish rief in Strathbane an, meldete den Diebstahl und bat, dass man ihm am nächsten Morgen die Spurensicherung schickte. »Und wenn Sie schon mal dabei sind, besorgen Sie mir einen Durchsuchungsbefehl für Sean Gourlays Bus.«

			»Was, der Nichtsesshafte?«, rief der Arzt aus. »Aber er ist nicht mal in der Nähe der Praxis gewesen.«

			»Tja, das werden wir sehen«, erwiderte Hamish. »Kommen Sie, Willie. Schauen wir uns das an.« Sie folgten dem Arzt nach Hause.

			Angela, die Frau des Arztes, sah Hamish nervös an. »Ist das nicht schrecklich?«

			»Mal sehen, ob wir irgendwelche Hinweise finden.« Dr. Brodie holte die Schlüssel zur Praxis, die sich ein Stück weiter die Straße hinunter befand.

			Hamish untersuchte erst die Türschlösser aufmerksam, danach den Medikamentenschrank. »Was glauben Sie, wann das Morphium gestohlen wurde?«

			»Das ist es ja gerade! Ich habe eigentlich seit sechs Monaten nicht mehr nachgesehen. Das hat mir gerade noch gefehlt!«

			»Na, am besten schließen wir alles wieder ab und lassen niemanden rein, bis die Spurensicherung hier war«, entschied Hamish.

			Am nächsten Morgen rechnete er mit Detective Chief Inspector Blair, doch es kam Inspector Turnbull, ein mürrischer Mann aus Aberdeen, zusammen mit Detective Jimmy Anderson und drei Uniformierten sowie einem Forensikteam. Er hatte einen Durchsuchungsbefehl für Sean Gourlays Bus und hörte aufmerksam zu, als Hamish ihm von Seans Polizeiakte erzählte.

			Sean und Cheryl wurden auf die Polizeiwache geholt, wo man beide durchsuchte, und dann wurde Sean gebeten, sie zum Bus zu begleiten.

			Sean öffnete ihnen und prüfte den Durchsuchungsbefehl noch einmal gründlich. »Wenn Sie und die Dame bitte zur Seite gehen wollen«, sagte Inspector Turnbull. »Wir beeilen uns.«

			Es war ein schöner, lauer Tag. Sean und Cheryl setzten sich nebeneinander auf eine große Kiste im Gras. Hamish bemerkte, dass sie nicht miteinander redeten.

			Und er ertappte sich dabei, wie er zu einem Gott betete, an den er nicht recht glaubte, dass Drogen gefunden würden. Er hatte das Gefühl, dass Sean einen schlechten Einfluss auf die Dorfbewohner hatte, und wollte ihn loswerden.

			Endlich kam Turnbull wieder aus dem Bus. »Nichts«, sagte er zu Hamish.

			»Diese stinkenden Bullen«, murmelte Cheryl, aber Sean legte eine Hand auf ihren Arm und meinte freundlich: »Sie müssen wirklich aufhören, uns zu belästigen, Inspector, nur, weil wir nicht den Konventionen entsprechen.«

			»Ach, das würde ich nicht sagen«, erwiderte Turnbull. »In Schottland tummeln sich viele langhaarige Nichtsnutze.«

			»Mein Haar ist nicht lang, und wenn Sie nicht aufpassen, was Sie sagen, Inspector, werde ich Sie wegen Schikane anzeigen. Sie haben nichts gefunden, also verschwinden Sie.«

			Plötzlich meinte Hamish: »Sehen Sie lieber mal unter dem Bus nach, Inspector, nur für alle Fälle.«

			Zu seiner Freude wirkte Cheryl erschrocken.

			Sean zündete sich eine Zigarette an und beäugte Hamish durch den Qualm. »Sie wollen mir unbedingt etwas anhängen, was? Ich denke, es ist an der Zeit, dass ich die Presse einschalte.«

			Er ging in Richtung Pfarrhaus. Hamish beobachtete, wie der Gastank draußen am Bus ausgehakt wurde, genauso wie die Kabel, die vom Bus zum Pfarrhaus verliefen. Offensichtlich ließ Sean sich vom Pfarrer mit Strom versorgen. Die Schlüssel, informierte Cheryl die Polizisten, seien in dem (Fluch), (Fluch), (Fluch) Zündschloss. Der Bus sprang an und bewegte sich ein Stück vorwärts.

			Zu Hamishs Entzücken tauchten unter dem Bus lose Grassoden auf, unter denen ein etwa einen Quadratmeter großes Loch zum Vorschein kam. Doch es war voller Abfall – Coladosen, Flaschen und zerknülltes Papier.

			Was auch immer dort versteckt gewesen war – und Hamish war sicher, dass Sean Gourlay dort etwas versteckt hatte –, es war fort. Wer könnte Sean gewarnt haben? Willie war ein Klatschmaul, aber er war die ganze Zeit in Hamishs Nähe gewesen, seit der Arzt den Diebstahl gemeldet hatte.

			Cheryl hob eine Hand, um sich das Haar aus dem Gesicht zu streichen. Dabei rutschte ihr weiter Ärmel nach unten, und Hamish sah hässliche Blutergüsse auf ihrem dünnen Arm.

			Leider konnte er nichts unternehmen, solange Cheryl keine Anzeige gegen Sean erstatten wollte, weil der sie misshandelte. Und so, wie sie erneut begann, die Polizei mit Obszönitäten zu beschimpfen, würde sie ihn wohl nie anzeigen. Aber was dachte Mrs. Wellington sich, wenn sie das Mädchen so reden hörte? Vielleicht bekam sie nichts davon mit. Es war möglich, dass Cheryl sich ihre Schimpfwörter für die Polizei aufsparte.

			Am nächsten Tag prangte ein Foto von Sean Gourlay und Cheryl Higgins auf der Titelseite der Strathbane and Highland Gazette. Sean sah wie ein Filmstar aus, und Cheryl hatte sich ein hübsches Blümchenkleid angezogen und das Haar zu Zöpfen gebunden. Sean wurde mit den Worten zitiert, sie seien lediglich ein Paar, das in Ruhe die schönen Highlands von Schottland genießen wolle, aber leider von der Polizei schikaniert werde. Inspector Turnbull wurde korrekt mit der Bezeichnung Seans als »langhaarigem Nichtsnutz« zitiert. Der Artikel endete mit der Anmerkung, dass das Paar in einem ausgebauten Bus auf Kirchengrund campierte, was ihm der Pfarrer und seine Frau ausdrücklich erlaubt hätten.

			Das war alles, abgesehen von einer scharfen Warnung aus Strathbane, sich den beiden ja nicht zu nähern, ehe man konkrete Beweise hatte.

			Irgendwo hatten Sean und Cheryl einen kleinen Motorroller aufgetrieben, und eines Tages brausten sie auf ihm davon. Doch ihr Bus stand nach wie vor auf der Pfarrwiese. Hamish war trotzdem froh, dass sie fort waren, und hoffte, sie würden es mindestens einige Tage bleiben.

			Doch während ihrer Abwesenheit erschien eine aufgelöste Besucherin auf der Wache: Mrs. Battersby, die Kassenwartin des Müttervereins. Sie war eine dünne, blasse Frau Mitte vierzig mit dicker Brille und wuscheligem Haar und trug eine selbst gestrickte Kombination von Rock und Pulli aus Patels »Grabbelkiste«, einem schwefelgelben Wollgarn. »In der Kasse fehlen hundert Pfund«, sagte sie.

			Hamish dachte sofort an Sean. »Wann könnten die gestohlen worden sein?«

			»Lassen Sie mich überlegen. Ich habe das Geld am Sonntag gezählt, weil Mrs. Andrews mir zehn Pfund gegeben hat. Wir sammeln für die Hungerhilfe. Dann hat mir Mrs. Gunn heute Morgen fünf Pfund gegeben, und als ich die Kassette aufgemacht habe, um das Geld hineinzulegen, habe ich gedacht, ich zähle noch mal nach und trage die Summe ein. Da habe ich gleich gesehen, dass hundert Pfund weg waren!«

			Hamish war frustriert. Sean und Cheryl waren letzten Samstag weggefahren, konnten es also nicht gewesen sein. »Wie viel war insgesamt in der Kasse?«

			»Hundertfünfundvierzig Pfund und dreiundzwanzig Pence.«

			»Merkwürdig, dass nicht alles genommen wurde.«

			»Ach, na ja, die hundert Pfund waren in Scheinen, der Rest ist nur Kleingeld.«

			»Ich gehe lieber mit Ihnen und sehe es mir an«, sagte Hamish. »Willie, Sie begleiten uns.«

			Der Constable, der aus der Küche gekommen war, band sich die Schürze ab. 

			»Na, da haben Sie einen großartigen Burschen«, meinte Mrs. Battersby trotz ihrer Verzweiflung wegen des Diebstahls. »Immer am Putzen.«

			Um das Verhältnis zu Willie möglichst unbeschwert zu halten, hatte Hamish ihm erlaubt, weiter den Haushalt zu machen. Anscheinend war es das einzige Interesse des Polizisten. Kam ein neues Reinigungsmittel auf den Markt, begutachtete Willie es mit derselben Sorgfalt wie ein Weinkenner einen seltenen Wein.

			Gemeinsam gingen sie zum Gemeindesaal. »Also wird das Geld hier verwahrt«, bemerkte Hamish. »Ich hätte gedacht, Sie haben es bei sich zu Hause.«

			»Nein, das wollte ich nicht«, erklärte Mrs. Battersby. »Denn es ist ja eine große Verantwortung, und wenn dann irgendwas wegkommt, würde man mir die Schuld geben.«

			»Hier gibt es eine Menge Schlechtigkeit«, klagte Willie. »Der Pfarrer hat erst letzten Sonntag gesagt, dass sie kriecht wie die Schlange und zubeißt wie die Otter.«

			»Da ging’s ums Trinken, nicht um Diebstahl«, erwiderte Hamish, der es nicht gern hörte, dass der Pfarrer immer noch die uralten Höllen-Predigten hielt.

			Vor dem Gemeindesaal stand eine kleine Frauengruppe, angeführt von Mrs. Wellington, die bleich vor Unglück war. 

			»Wer macht denn so etwas?«, rief sie, kaum dass sie die Polizisten sah.

			»Zeigen Sie mir, wo das Geld verwahrt wurde«, bat Hamish.

			Mrs. Wellington holte einen riesigen Schlüssel hervor und schloss den Gemeindesaal auf. Dann ging sie voraus in die Küche und öffnete den Schrank unter der Spüle. Dort, zwischen den Putzmitteln und Staubtüchern, stand eine Blechkassette mit einem kleinen Vorhängeschloss. Das Schloss war aufgebrochen worden.

			»Na, das ist ja sehr interessant«, murmelte Willie.

			»Was?«, fragte Hamish.

			»Judge’s Lemon Shine.« Willie hielt die Flasche in die Höhe. »Das wird Sie beim Putzen nicht weit bringen, meine Damen. Es taugt nichts gegen Fett.«

			»Gehen Sie aus dem Weg«, sagte Hamish. Er zog ein großes Taschentuch hervor und hob behutsam die Kassette auf die Arbeitsfläche. »Irgendwelche Einbruchsspuren?«, fragte er. »Eingeschlagene Fenster?«

			»Nein, nichts«, antwortete Mrs. Battersby.

			»Und wer hat den Schlüssel zum Gemeindesaal?«

			Zunächst schwiegen alle beschämt, dann meinte eine Frau: »Der liegt immer draußen unter der Fußmatte. Jeder hätte ihn nehmen können.«

			»Viel kann ich nicht tun«, erklärte Hamish, »es sei denn, ich besorge mir die Fingerabdrücke von jedem im Dorf. Und selbst wenn ich die hätte, bezweifle ich, dass ich auf der Kassette die Abdrücke des Diebes finde. Wahrscheinlich sind auf der nur Ihre, Mrs. Battersby.«

			Mrs. Gunn, eine kleine, wütend aussehende Frau, sagte: »Mir ist aufgefallen, dass Sie letzte Woche eine neue Mikrowelle bekommen haben, Mrs. Battersby.«

			»Was soll das heißen?«, quiekte die Angesprochene. »Ich soll das Geld genommen haben?«

			»Wir werden der Sache nicht auf den Grund gehen, wenn Sie sich gegenseitig beschuldigen«, erklärte Hamish schroff. »Nun, am Sonntag war das Geld noch da. Heute ist Mittwoch. Wer war seit Sonntag in diesem Saal?«

			»Montagabends sind die Pfadfinderinnen hier«, antwortete Mrs. Wellington. »Und die Pfadfinder dienstags.«

			»Bessie Dunbar leitet die Gruppe der Pfadfinderinnen«, sagte Mrs. Gunn. »Und sie ist am Montag mit einem neuen Mantel aus Inverness zurückgekommen.«

			»Es reicht!«, schimpfte Hamish. Die Boshaftigkeit erschütterte ihn, ebenso wie die Tatsache, dass die gewöhnlich unverwüstliche Mrs. Wellington zu weinen anfing. »Ich brauche eine Liste aller Mitglieder des Müttervereins. Willie, fangen Sie an, die Aussagen der Anwesenden aufzunehmen. Mrs. Wellington, gehen Sie nach Hause und trinken Sie einen Tee. Ich komme später vorbei.«

			Am Ende des Tages dachte Hamish erschöpft, dass sich manche seiner bisherigen Mordfälle neben der Bosheit und Gehässigkeit, die er heute erlebt hatte, geradezu sauber und unschuldig ausnahmen. Jede der Frauen schien erpicht darauf zu sein, jede andere zu beschuldigen. Und wer sich eben irgendwas angeschafft hatte, war offensichtlich verdächtig. Er trottete durchs Dorf, nahm eine Aussage nach der anderen auf und landete schließlich im Pfarrhaus bei Mrs. Wellington.

			»Eine schlimme Geschichte«, klagte Hamish. »Ich habe gedacht, Sie sind alle Freundinnen, und jetzt beschuldigt eine die andere.« Er wandte sich zum Pfarrer um, der in einem Sessel am Feuer saß. »Dieses Dorf braucht dringend einen Vortrag über Anstand. Ich schlage vor, dass Sie mal über die Leute nachdenken und weniger über sich selbst. Halten Sie ihnen eine Predigt darüber, wie übel es ist, falsches Zeugnis gegen seinen Nächsten abzulegen. Ich hätte nie gedacht, dass ich das mal in Lochdubh erlebe. Würde ich an den Teufel glauben, ich würde sagen, dass er unter Ihnen allen ist!«

			»Vielleicht ist er es«, murmelte Mrs. Wellington und tupfte sich mit einem feuchten Taschentuch die geröteten Augen.

			»Unsinn«, schnaubte Hamish. »Wo ist das Geld jetzt?«

			»Keiner traut mehr der armen Mrs. Battersby oder jemand anderem«, antwortete Mrs. Wellington. »Deshalb habe ich den Rest zur Bank gebracht und beim Filialleiter abgegeben.«

			Hamish stellte eine Reihe von Fragen, um herauszufinden, ob ein Auswärtiger in Lochdubh gesehen worden war. Aber es war niemand aufgefallen. Im Tommel Castle Hotel waren am Sonntag neue Gäste angekommen, doch die waren bisher nicht im Dorf gewesen, weil sie oben auf dem Anwesen des Colonels angelten.

			Auf dem Heimweg vom Pfarrhaus blieb Hamish überrascht vor dem gepflegten Cottage der Schwestern Jessie und Nessie Currie stehen. Neben der Gartenpforte stand ein Zu-verkaufen-Schild.

			Die Schwestern mochten oft enervierend sein, wenn sie Bemerkungen fallen ließen, Hamish sei ein fauler Taugenichts, aber sie waren Lochdubh, ein solch fester Bestandteil der Landschaft wie die beiden Berge, die über dem Dorf aufragten, und Loch Lochdubh vor ihnen.

			Er hatte sie vorhin befragt, denn obwohl sie nie verheiratet oder Mütter gewesen waren, waren sie Mitglieder im Mütterverein. Nun ging Hamish erneut zu ihrer Tür und klopfte an.

			Eine Spitzengardine im Fenster zuckte, dann blieb es lange still. 

			Hamish klopfte wieder. 

			Jessie kam an die Tür. »Oh, Sie sind das«, sagte sie. »Sie sind das.« Jessie wiederholte sich oft, wie eine Drossel, als könnte sie nie ganz den Sinn ihres ersten Satzes erfassen.

			»Sie haben mir nicht erzählt, dass Sie wegziehen.«

			»Warum sollten wir? Warum sollten wir?«, fragte Jessie und knallte ihm die Tür vor der Nase zu.

			Traurig ging Hamish fort.

			Dr. Brodie rief ihm zu: »Ich will auf ein Glas in den Pub. Möchten Sie mitkommen?«

			»Klar, den Geschmack dieses Tages spüle ich gern weg.«

			»Ich habe gehört, was passiert ist«, sagte Dr. Brodie. »Erst das Morphium, jetzt das gestohlene Geld, und die Einzigen, die es gewesen sein könnten, sind Sean und Cheryl. Nur wurden die Drogen nicht bei ihnen gefunden, und als das Geld wegkam, waren sie eindeutig nicht im Dorf.«

			»Alles ist vollkommen falsch«, klagte Hamish. »Sie hätten diese Frauen hören sollen, wie sie sich gegenseitig beschuldigt haben! Und nun wollen Jessie und Nessie Currie ihr Haus verkaufen.«

			»Was?« Vor Schreck blieb der Arzt stehen. »Warum? Was ist passiert?«

			»Weiß ich nicht. Jessie hat mir zwar aufgemacht, redet aber nicht mit mir. Jeder im Dorf hat sich zum Schlechteren verändert, seit Sean hier ist.«

			Sie gingen in die Bar. Dr. Brodie holte für jeden von ihnen einen doppelten Whisky, und sie setzten sich an einen kleinen Tisch in der Ecke. Aus der Jukebox plärrte ein Country-and-Western-Song, der jedoch bald endete, und danach kehrte wohltuende Stille ein.

			»Angela ist wieder komisch«, berichtete der Arzt.

			»Aber es ging ihr doch so gut, und sie lernt für ihren Abschluss«, sagte Hamish. »Sie ist so glücklich gewesen.«

			»In letzter Zeit ist sie gereizt und bittet mich dauernd um Geld für Kleidung. Angela! Ich hätte geschworen, dass sie meistens gar nicht weiß, was sie gerade anhat. Und letzte Woche ist sie mit einem Kleid aus Inverness zurückgekommen, das dreihundert Pfund gekostet hat. Dreihundert! Ich dachte gar nicht, dass es in Inverness Läden gibt, die so teure Sachen verkaufen.«

			»Oh, Inverness ist eine aufblühende Stadt«, sagte Hamish. »Da gibt es jetzt alle möglichen Geschäfte. Vielleicht hinken wir hinterher. Vielleicht sind dreihundert Pfund kein abwegiger Preis für ein Kleid.«

			»In der Bond Street nicht, mag sein, doch es ist höllisch viel Geld für etwas, in dem man über Hügel und durch Täler wandert.«

			»Ist es ein sehr elegantes Kleid?«

			»Kann ich nicht beurteilen. Es ist schwarz, und das einzig Besondere daran ist ein Dior-Etikett.«

			»Sind Sie in Sorge, dass sie sich in jemand anderen verliebt hat?«, fragte Hamish.

			»Nein, das kann nicht sein. Falls Sie an Sean Gourlay denken, vergessen Sie es. Ja, sie hat mal Kuchen und so zum Bus gebracht, doch so ist sie eben. Immer bereit, jeden Neuen im Dorf willkommen zu heißen. Aber nach den ersten Besuchen hat sie das Interesse verloren. Sie ist auf einmal verschlossen und nervös. »Ich hatte mir sogar ihre Pupillen angesehen, weil ich wissen wollte, ob sie das Morphium gestohlen hat.«

			»Na, das würde jede Frau ihrem Mann übel nehmen«, erwiderte Hamish.

			»Schon, aber ich musste es wissen. Es sind jedenfalls keine Drogen. Sie ist schlicht unglücklich. Mal ist sie unheimlich anhänglich, im nächsten Moment sagt sie mir, ich soll verschwinden.«

			»Sean Gourlay …«, begann Hamish.

			»Vergessen Sie es.« Dr. Brodie seufzte. »Geben Sie es zu, den haben Sie schon auf dem Kieker, seit er hier angekommen ist.«

			»Weil seitdem alles falsch läuft«, beharrte Hamish. »Alles ist falsch und vergiftet. Mr. Wellington hat seinen Glauben verloren und predigt Blödsinn von der Kanzel, der im letzten Jahrhundert geschrieben wurde und von dem er selbst kein Wort glaubt. Mrs. Wellington ist ein Nervenbündel, Jessie und Nessie verkaufen ihr Haus, und die Frauen vom Mütterverein sind so boshaft, das können Sie sich nicht vorstellen. Irgendwas steckt hinter alldem, und ich werde herausfinden, was!«

			Am nächsten Morgen kehrten Sean und Cheryl zurück. Den Nachmittag darauf hatten sie einen lautstarken Streit am Wasser. Cheryl bedachte Sean mit sämtlichen Kraftausdrücken unter der Sonne. Sie saß auf dem Motorroller und hatte einen Rucksack auf dem Rücken. Der nicht enden wollende Strom ihrer Obszönitäten erstaunte die Dorfbewohner. Mütter hielten ihren Kindern die Ohren zu, lauschten jedoch selbst weiter.

			Ließ man den Schweinkram weg, beinhaltete Cheryls Klage, dass sie das Dorf und Sean satthatte, weggehen und nie wieder zurückkommen würde.

			Sean zuckte mit den Schultern, lächelte träge und wanderte mit großen Schritten zurück zum Pfarrhaus. Cheryl knatterte auf dem Motorroller aus Lochdubh hinaus, über die reparierte Brücke und die lange Straße hinauf, vorbei an Tommel Castle.

			Eine weniger, dachte Hamish Macbeth mit grimmiger Zufriedenheit, und noch einer zu viel hier.

		


		
			Fünftes Kapitel

			Es spricht eine Menge dafür,
tot zu sein.

			E. C. BENTLEY

			Nach einer Woche mit böigem Regen und Graupelschauern wurde das Wetter wieder lau und das Wasser des Lochs ruhig. Möwen segelten gemächlich durch die Luft, stoben hin und wieder nach unten, um ihr Spiegelbild zu bewundern, und stiegen mühelos wieder auf. Oberflächlich sah Lochdubh aus wie immer. Es roch nach Tee, Teer und Torfrauch, und man hörte Radios, klapperndes Geschirr, blökende Schafe und tuckernde Bootsmotoren.

			Doch darunter wucherte der Diebstahl des Vereinsgeldes wie ein Krebs. Hamish fragte sich, wie lange Priscilla ihn noch ignorieren wollte, gab schließlich nach und fuhr die einspurige Straße aus dem Dorf hinauf zum Hotel.

			Es versetzte ihm einen kleinen Stich, als er sie in ihrem Laden sah, das glatte blonde Haar von einem Sonnenstrahl erleuchtet. Sie verkaufte einer Gruppe von Männern teure Souvenirs, und Hamish bemerkte verärgert, dass die Herren sich bei ihren Einkäufen sehr viel Zeit ließen.

			Als das Geschäft endlich leer war, blickte Priscilla misstrauisch zu Hamish und fragte: »Kaffee?«

			»Das wäre sehr nett. Ich habe dich länger nicht gesehen.«

			»Na ja, ich war hier«, sagte Priscilla mit einem gereizten Unterton. »Wie ich höre, hattest du letzte Woche ein schönes Dinner mit Doris.«

			»Sie hat mich eingeladen«, verteidigte Hamish sich. Er hatte ein schlechtes Gewissen, denn er hatte nur zugesagt, weil er gehofft hatte, dass sie es Priscilla erzählen würde, was sie offensichtlich auch getan hatte.

			Priscilla reichte ihm einen Becher Kaffee. »Tja, hoffen wir, unsere neue Rezeptionistin verliebt sich nicht auch in dich.«

			»Neue Rezeptionistin? Was ist mit Doris?«

			»Ach, du meine Güte. Hat sie dir das nicht erzählt? Sie ist weg. Sie hat einen Job in einem Hotel in Perth bekommen.«

			Hamish empfand pure Erleichterung. Doris hatte ihm beinahe einen Antrag gemacht, und es war ein qualvoller und peinlicher Abend gewesen.

			»Also, was ist los?«, wollte Priscilla wissen. »Ich habe von dem verschwundenen Geld des Müttervereins gehört.«

			»Oh, das ist eine üble Geschichte.« Hamish zog sich einen Stuhl an den Tresen und setzte sich. »Die Frauen gehen sich alle gegenseitig an die Gurgel, eine beschuldigt die andere. Dr. Brodie wurden vier Packungen Morphium gestohlen, und der einzige Verdächtige war Sean. Doch er wurde durchsucht, und wir konnten nichts finden. Seine Freundin ist weg, aber der Mistkerl ist noch da, wie ein Geschwür mitten im Dorf.«

			»Es ist sein höllisch gutes Aussehen, Hamish. Er ist bloß ein Kleinkrimineller, nicht der Teufel. Ich weiß, dass er meinen Schal genommen und irgendwie wieder zurückgebracht hat.«

			»Trotzdem hat er ganze Arbeit geleistet. Er hat es geschafft, Mr. Wellington seinen Glauben auszureden, und der Pfarrer hält jetzt alte Predigten, die er gefunden hat, redet nur noch von Höllenfeuer und Verdammnis, und die Leute lieben es. Archie Maclean hat mir erzählt, er guckt sein Video Die Werwölfinnen vom Planeten Xerxes nicht mehr, weil er findet, und ich zitiere, ›die Kirche ist spaßiger‹. Du müsstest diese Predigten hören! Eine echte Mittelalterhölle mit Teufeln, Mistgabeln, Heulen und Zähneknirschen. Ich habe versucht, Mr. Wellington zu überreden, dass er mal mit dem Pater spricht, dass er Freundlichkeit und Nächstenliebe predigt, aber der Mann ist komplett schwermütig. Und Mrs. Wellington sieht wie ein Wrack aus. Nessie und Jessie Currie verkaufen ihr Cottage und ziehen weg, und was das mit Sean zu tun hat, weiß ich nicht. Doch mein Gefühl sagt mir, er steckt dahinter! Angela Brodie dreht wieder durch; diesmal gibt sie ein Vermögen für Kleider aus.«

			»Klingt ja furchtbar. Wie geht es Willie?«

			»Ich weiß nicht, ob der Junge in Lucia Livia verliebt ist oder ob es ihm der schmutzige Herd im Restaurant angetan hat. Putzen ist sein Leben. Sieh dir das an!« Hamish schwang ein Bein in die Höhe, um seinen blitzblanken schwarzen Stiefel zu zeigen. »Sogar die Innensohlen sind poliert. Und guck dir meine Hemden an! Gestärkt, jedes einzelne von ihnen. Ich habe so messerscharfe Bügelfalten in meinen Hosen, dass ich schon fürchte, ich könnte mich daran schneiden.«

			»Manche Leute würden meinen, dass du Glück hast«, sagte Priscilla. »Du lebst mit einer Kombination aus Haushälter und Kammerdiener zusammen.«

			»Nein, das ist kein Glück! Heute Morgen, als ich mich zum Frühstück gesetzt habe, hat Willie auf einmal geschrien: ›Eine Fliege! Eine Fliege!‹ Er hat die Dose mit dem Insektenspray gegriffen und es in der ganzen Küche und auf meinem Essen versprüht. Sollte jemand je eine Blutprobe von mir nehmen, wird er feststellen, dass es zu drei Teilen Insektizid und zu einem Teil Desinfektionsmittel ist. Dennoch habe ich mich an Willie gewöhnt. Er ist ein ganz netter Bursche, bloß vollkommen verrückt, sonst nichts. Und wenn es mir gelingt, Mr. Wellington seinen Trübsinn auszutreiben, damit er die Leute im Dorf zur Vernunft bringt, würde es wieder besser.«

			»Ich sehe mal, was ich tun kann«, sagte Priscilla und nahm ihren Mantel vom Haken. »Ich will sowieso gerade über Mittag schließen.«

			»Du? Was kannst du denn machen?«

			»Vielleicht hört er auf mich. Einen Versuch ist es wert.«

			»Tja, gib dein Bestes«, meinte Hamish skeptisch. »Hast du mir verziehen?«

			»Dass du Blair mit diesen Ungeheuerlichkeiten davonkommen lässt? Ich finde immer noch, dass es falsch von dir war, Hamish, doch wann konnte ich dir jemals länger böse sein?«

			»Es ist lange her, seit du mich besucht hast.«

			»Weil ich altmodisch bin. Die Männer sollen zu mir kommen.«

			»Tja, ich könnte heute Abend zu dir kommen und dich zum Essen ausführen.«

			»Geht nicht. Im Hotel ist zu viel zu tun. Am Sonntag habe ich frei. Hören wir uns da eine Höllenfeuerpredigt an und gehen hinterher ins Napoli.«

			»Ist gut. Und sieh mal, was du bei Mr. Wellington ausrichten kannst.«

			Priscilla traf den Pfarrer in seinem Arbeitszimmer an, wo er vor dem Feuer saß und in einem Buch las. »Ah, Miss Hal burton-Smythe«, sagte er matt. »Was kann ich für Sie tun?«

			»Hamish hat mir von Ihnen erzählt«, antwortete Priscilla.

			Der Pfarrer sah sie mit einem gequälten Ausdruck an. »Ah, ja, von meinem verlorenen Glauben.« Er seufzte.

			»Ich mache mir eher Sorgen, dass Sie den Verstand verlieren«, entgegnete Priscilla scharf.

			Er wandte den Kopf ab. »Es gibt so viel Leid auf der Welt«, jammerte er. »Und was kann ich dagegen tun?«

			»Sie können in Ihrer eigenen Gemeinde anfangen. Wenn jeder ein wenig Gutes tut, seiner Familie und seinen Nachbarn, kann es Wellen schlagen. Ich habe mit mehreren Frauen aus dem Dorf geredet, ehe ich hergekommen bin. In Lochdubh wuchert Boshaftigkeit. Anstatt in Selbstmitleid zu versinken, könnten Sie sich mal von Ihrem Hintern erheben und eine Predigt schreiben, um der schrecklichen Gehässigkeit und dem Tratsch in Ihrer Gemeinde ein Ende zu bereiten. Wenn Sie wollen, dass Ihr Glaube wiederhergestellt wird, handeln Sie endlich, als hätten Sie ein Herz und eine Seele!«

			Mr. Wellington riss den Kopf herum und starrte Priscilla entrüstet an. »Es gibt viel Gerede, dass Sie eventuell Hamish Macbeth heiraten könnten. Aber jetzt glaube ich zu wissen, warum der Mann Ihnen keinen Antrag macht.«

			»Was sind Sie doch für ein alter Giftpilz«, konterte Priscilla ziemlich gelassen.

			Er sprang auf. »Was fällt Ihnen ein, einen Mann der Kirche anzugreifen?«

			»Schauen Sie mal in den Spiegel«, sagte Priscilla. »Sehen Sie genau hin, und fragen Sie sich, ob Sie nicht den selbstsüchtigsten Mann in ganz Lochdubh vor sich haben. Vergessen Sie Ihren verlorenen Glauben. Wenn es so furchtbar ist, meinen Sie nicht, Sie könnten Ihren Schäfchen vielleicht mal einige Gedanken über Glauben, Wohltätigkeit und Güte nahebringen? Warum sollen die ihren Glauben verlieren, bloß weil er Ihnen abhandengekommen ist? Ich werde mir Ihre Predigt am Sonntag anhören, und ich warne Sie: Wenn Sie wieder anfangen, eine dieser alten Predigten vorzulesen, werde ich aufstehen und Sie mitten in der Kirche einen Betrüger nennen.«

			Nach dieser Ankündigung marschierte sie aus dem Pfarrhaus. 

			Hamish schlenderte unten am Wasser entlang und kam auf sie zu. »Wie ist es gelaufen?«, fragte er.

			»Ganz gut. Ich denke, ein paar sanfte Worte waren alles, was er gebraucht hat.«

			Am Sonntag war die Kirche wieder so gerappelt voll wie immer in letzter Zeit. Priscilla und Hamish konnten in einer der hinteren Bänke Plätze finden. »Schau mal.« Priscilla stupste Hamish an. »Da ist dein Teufel.«

			Sean Gourlay stand neben einer Säule an der Seite, von wo aus er einen guten Blick auf die Kanzel hatte. Er trug ein schwarzes Hemd und eine schwarze Cordhose. Seine außergewöhnlich grünen Augen funkelten seltsam im Licht.

			»Gekommen, um sein Werk zu bewundern«, murmelte Hamish.

			Es wurde gesungen, aus dem Neuen Testament gelesen, und dann beugte sich der Pfarrer auf der Kanzel vor.

			Ein Rascheln ging durch die Kirche, als Pfefferminzbonbons ausgepackt wurden, bevor sich die Gemeinde zurücklehnte, um das zu hören, was Archie Maclean »eine ordentliche Abreibung« nannte.

			In ruhiger, getragener Stimme begann der Pfarrer, über den Diebstahl der Spendengelder zu reden. Sean verschränkte die Arme vor der Brust und wirkte amüsiert. Der Pfarrer fuhr fort, dass die Tat im Dorf Boshaftigkeit und Tratsch verursacht und die Familien entzweit hätte. Er hob die Stimme, als er die Leute bat, ihre Nächsten zu lieben wie sich selbst. Seine ganze Predigt schien sich direkt an Sean zu richten. Er sprach von dem Leid auf der Welt und erinnerte die Leute, dass Jesus Christus für sie am Kreuz gestorben war. Und er sagte, dass sie das Leid im Dorf selbst über sich gebracht hätten. Sie hätten ihr Leben von einem gemeinen Diebstahl vergiften lassen. »Das Böse hat keinen Platz in diesem Dorf«, fuhr er fort. »Schaut in eure Herzen und betet um Wohltätigkeit, betet um Freundlichkeit und betet, dass der Herr euch eure Sünden vergibt. Lasst uns gemeinsam beten.«

			Ehe er den Kopf senkte, bemerkte Hamish, wie Sean rasch die Kirche verließ. Es ist albern, sagte er sich, wegen eines einfachen Sterblichen so besorgt und so abergläubisch zu sein. Dennoch erinnerte ihn diese Konfrontation zwischen dem Pfarrer und Sean (und eine Konfrontation war es ohne Frage gewesen) an die alten Geschichten, die er als Kind an langen Winterabenden gehört hatte: Geschichten von dem schwarzen Teufel, der eines Tages in Menschengestalt in ein Highland-Dorf kam und es ins Unheil stürzte.

			Eine sehr kleinlaute Gemeinde verließ die Kirche. Mrs. Gunn schüttelte Mrs. Wellington die Hand und sagte, sie müssten sich überlegen, wie sie neue Spenden auftreiben könnten, um den Verlust wieder wettzumachen, und eine andere Frau klopfte Mrs. Battersby auf die Schulter und lobte sie, sehr gute Arbeit als Kassenwartin geleistet zu haben und hoffentlich weiterhin zu leisten. Die Leute standen draußen auf dem Kirchhof in Gruppen zusammen und redeten miteinander.

			Hamish schüttelte Mr. Wellington die Hand. »Eine großartige Predigt!«

			»Danke«, sagte der Pfarrer. Und er fügte hinzu: »Sorgen Sie sich nicht wegen Sean. Ich habe das Gefühl, dass er uns verlassen wird.«

			»Und was soll das heißen, Priscilla?«, fragte Hamish beim Mittagessen im Napoli. »Weiß er es, oder hat er das Zweite Gesicht?«

			»Ich denke, dass er wie du beschlossen hat, dass Sean der wahre Grund für all das Elend ist. Wenn man es genau bedenkt: Wer sonst hätte das Geld stehlen sollen?«

			»Aber Sean und Cheryl waren nicht mal hier!«

			»Sie hätten sich in der Nacht zurückschleichen können. Es war einfach, den Schlüssel für den Gemeindesaal zu finden.«

			»Tja, hoffen wir, dass der Pfarrer recht hat. Wenn Sean nicht weiterzieht, muss ich mir etwas ausdenken, wie ich ihn verscheuche! Was hast du zu Mr. Wellington gesagt, dass er wieder zur Vernunft gekommen ist?«

			»Nur einige sanfte, weibliche Worte«, antwortete Priscilla.

			Hamish sah sie bewundernd an. »Ja, dieser weibliche Touch ist etwas Wunderbares. Ich muss wohl zu harsch gewesen sein.«

			Nach dem Abendgottesdienst kehrte Mr. Wellington ins Pfarrhaus zurück und fühlte sich getröstet. Er wusste, dass seine Gemeinde in der nächsten Woche wieder auf das übliche kleine Maß geschrumpft sein würde, doch anstatt den Leuten zu geben, was sie wollten, hatte er ihnen gesagt, was sie dringend hören mussten. Seine Frau hatte Schlaftabletten genommen und war zu Bett gegangen. Beunruhigt sah er die große Wölbung in der Daunendecke an. Dieser Tage nahm sie eine Menge Schlaftabletten.

			Er selbst schlief in der Nacht unruhig. Um zwei Uhr in der Frühe stand er auf und ging ins Bad. Auf dem Weg schaute er durch das Fenster im Flur, das zur Wiese hinter dem Pfarrhaus ging. Im Bus brannten sämtliche Lichter. Mr. Wellington seufzte. Es war die Idee seiner Frau gewesen, Sean Gourlay Strom von ihnen zu geben. Sie sollte Sean jetzt auch sagen, dass es nicht länger möglich war. Gleich morgen früh würde Mr. Wellington mit ihr sprechen, was gewiss schwierig würde. Hamish hatte ihr von Seans Polizeiakte erzählt, doch sie weigerte sich, seine Vorstrafen ernst zu nehmen.

			Am Morgen ging Mr. Wellington ins Bad, um sich zu rasieren, und sah erneut nach draußen. Es war ein dunkler, regnerischer Tag, und immer noch brannten im Bus die Lichter.

			So kam es, dass er seiner Frau, als sie zum Frühstück erschien, ziemlich unwirsch auftrug: »Zieh dich an und sag diesem jungen Hooligan, mit dem du dich angefreundet hast, er kann unseren Strom nicht länger haben. Und wenn du schon mal da bist, erzähl ihm gleich, dass er gehen muss. Ich lasse ihn die Wiese nicht mehr nutzen.«

			»Aber du hast gesagt, dass du Mitgefühl mit den Nichtsesshaften hast«, erwiderte sie.

			»Ich bin ein Narr gewesen, doch das ist vorbei. Geh und schick ihn weg.«

			»Ich k-kann nicht!« Seine normalerweise dominante Frau sah grau und ängstlich aus.

			Und wie die meisten Ehemänner machte auch ihn die Sorge um sie wütend anstatt mitfühlend.

			»Sei nicht albern. Falls du dich damit besser fühlst, sag ihm, ich hätte angeordnet, dass er geht!«

			Und so machte sich Mrs. Wellington in Regenkleidung auf den Weg zum Bus.

			Von drinnen konnte sie den Fernseher hören. Sie klopfte an die Tür und wartete.

			»Sean?«, rief sie mit zittriger Stimme und klopfte wieder.

			Keine Antwort.

			Zu gern wollte sie kehrtmachen und die ganze Sache vergessen, aber dann würde ihr Mann erfahren wollen, warum Sean immer noch auf der Wiese campierte. Nun klopfte sie lauter, und dann, weil sie auf einmal verzweifelt war und diese unschöne Szene hinter sich bringen wollte, rüttelte sie am Türgriff. 

			Die Tür schwang auf.

			»Hören Sie, Sean …«, begann sie und hievte sich in den Bus. Sie blieb stehen und riss den Mund zu einem lautlosen Schrei auf.

			Sean Gourlay lag rücklings auf dem Boden. Ihm war der Kopf eingeschlagen worden, und neben ihm war ein blutiger Vorschlaghammer. Auf dem Tisch stand ein kleiner Fernseher, in dem eine Frau in dieser albernen Art der Morgenmoderatoren plapperte, als spräche sie zu einem Publikum aus Kindern.

			Mrs. Wellington wich zur Tür zurück. Kleine, zarte Laute kamen aus ihrem Mund. Sie fühlte sich schwach, wagte jedoch nicht, in Ohnmacht zu fallen und neben diesem … diesem Ding gefunden zu werden.

			Sie stolperte aus dem Bus und schwankte wie trunken über die Wiese zur Hintertür ihres Hauses. Beim Anblick all der vertrauten Dinge lockerten sich ihre Stimmbänder. Sie warf den Kopf in den Nacken und schrie: »MORD!« Nachdem sie einmal angefangen hatte zu schreien, konnte sie nicht mehr aufhören.

			Hamish Macbeth stand verdrossen im strömenden Regen auf der Pfarrwiese, Willie neben sich, während ein Forensikteam den Bus Millimeter für Millimeter absuchte. 

			Detective Chief Inspector Blair stapfte mit einem Jagdhut und einem alten schottischen Cape-Mantel auf und ab, was ihn so aussehen ließ, als wäre er der Laienaufführung eines Sherlock-Holmes-Stückes entsprungen. Das Einzige, was Blairs Stimmung aufhellte, war die Tatsache, dass sie einen richtig ordinären Mord hatten: keine Schnösel weit und breit. Nur ein Hippie, dem der Schädel eingeschlagen worden war. Er hatte in aller Öffentlichkeit Zoff mit seiner Freundin gehabt. Die hatte ihn umgebracht, und es war nur eine Frage der Zeit, bis sie geschnappt wurde. 

			Blair hasste es, wieder in Lochdubh zu sein, weil er mit diesem Ort Erfolg für Macbeth und eigenes Versagen assoziierte. Es war unnötig, dass Hamish oder sein Handlanger hier im Regen herumstanden, doch Blair fand, sie sollten ruhig klatschnass werden. Leider tropfte es ihm selbst inzwischen sehr unangenehm von der Hutkrempe in den Kragen, und ihm wurde klar, dass er nicht minder litt. Deshalb schlug er vor, dass sie auf die Wache gingen und den Fall besprachen, solange die Spurensicherung ihre Arbeit tat.

			»Tja«, begann Blair, der einen Moment erstaunt stockte, als Willie einen Untersetzer unter seine Kaffeetasse legte, »ist ja eigentlich ein klarer Fall. Der Mann hatte einen Streit mit seinem Mädchen, die Kleine kommt zurück, und – zack, peng – aus ist es mit dem Freund.«

			»War es vorsätzlicher Mord?«, fragte Willie aufgeregt.

			»Falls Sie meinen, ob sie vorhatte, ihm den Schädel einzuschlagen, ja, Sie Idiot! Der Pathologe sagt, dass die Schläge mit dem Vorschlaghammer die Todesursache waren. Und der Hammer ist aus dem Pfarrhaus. Was meinen Sie, Sergeant? Hat sich Ihr Pfarrersfreund ein bisschen zu sehr am Messwein vergriffen und Sean Gourlay den Schädel zertrümmert?« Blair lachte.

			Hamish sah ihn verständnislos an, während sich seine Gedanken überschlugen. Er stellte fest, dass er aus Gründen, die ihm schleierhaft waren, hoffte, Cheryl wäre tatsächlich die Mörderin.

			Vorerst gab er Blair einen Bericht über Seans kriminellen Hintergrund und erinnerte ihn an den Diebstahl des Morphiums und des Vereinsgeldes. Dabei merkte er an, dass Sean und Cheryl nicht im Dorf gewesen waren, als das Geld gestohlen wurde.

			In der Wache war es angenehm warm, und Willies Kaffee schmeckte. 

			»Ich bleibe lieber hier am Telefon«, sagte Blair. »Gehen Sie beide los, und nehmen Sie die Aussagen auf. Ich will wissen, ob irgendwer eine Spur von Cheryl Higgins gesehen oder nachts den Motorroller gehört hat, den Sie erwähnt haben.«

			Hamish und Willie teilten sich das Dorf auf, und Willie übernahm freiwillig den Teil, in dem das italienische Restaurant war.

			Trotz des Regens standen die Leute in Gruppen draußen und blickten ängstlich den Hügel hinauf zur Rückseite des Pfarrhauses.

			Den ganzen Tag hatte Hamish herumgefragt, aber keiner hatte Sean gesehen, nachdem er die Kirche verlassen hatte, und Cheryl auch nicht. Mrs. Wellington hatte der Polizei ein Foto der jungen Frau gegeben, das sie kurz nach der Ankunft des Paares aufgenommen hatte. Das war in den Sechs-Uhr-Nachrichten im Fernsehen gezeigt worden. Um sieben war Cheryl Higgins in die Polizeizentrale in Strathbane gekommen, und Blair, der es hörte, war zurückgefahren. 

			Um neun rief Detective Jimmy Anderson bei Hamish an. »Schlechte Nachrichten«, begann er. »Cheryl Higgins hat ein wasserdichtes Alibi.«

			»Kann nicht sein!«, rief Hamish aus.

			»Doch, hat sie. Sie war bei einem Haufen anderer Nichtsesshafter auf einem Feld außerhalb von Strathbane, und da hat sie in einer Gruppe, die sich ›Johnny Rankin and the Stotters‹ nennt, Gitarre gespielt – sie ist eine der Stotters. Der Pathologe überprüft gerade Seans Mageninhalt. Er sagt übrigens, der Mann wurde irgendwann zwischen zehn Uhr abends und Mitternacht ermordet. Da hat Cheryl im Mullen’s Roadhouse gespielt, Sie wissen schon, zwei Meilen außerhalb der Stadt, von neun Uhr abends bis zwei Uhr nachts. Danach ist sie zu einer Party in Strathbane. Und für die ganze Zeit gibt es Zeugen.«

			»Aber wie verlässlich sind diese Zeugen?«, fragte Hamish. »›Stotters‹ ist doch ein Ausdruck für Leute, die an Klebstoff schnüffeln, oder? Hat die Band daher ihren Namen?«

			»Wahrscheinlich. Die meisten von denen waren auf einer anderen Umlaufbahn unterwegs, als wir versucht haben, mit ihnen zu reden. Doch es gab das Publikum: an die vierzig anständige oder halbwegs anständige Zeugen. Sie hätte sich von der Party wegschleichen können, denn ihre Leute haben ganz sicher nichts mehr mitbekommen. Aber der Todeszeitpunkt fällt in die Zeitspanne, in der sie vor Publikum aufgetreten ist.«

			»Mich erstaunt, dass eine Band am Sonntag in Strathbane auftreten darf. Da gilt doch immer noch das schottische Sabbat-Gebot«, sagte Hamish.

			»Ist ja außerhalb der Stadt, also kümmert es keinen.«

			»Und wo ist das Feld, auf dem sie jetzt campiert?«

			»An der Dalquhart Road raus nach Norden, ungefähr fünf Meilen auf der linken Seite. Das Land gehört Lord Dunkle, der früher diese Popfestivals veranstaltet hat. Denkt immer noch, er ist der Trendsetter, der alte Idiot. Sie wohnt da in einem Wohnwagen zusammen mit einem Paar namens Wayne und Bunty Stoddart, alte Freunde aus Glasgow. Sie sieht überhaupt nicht aus wie auf dem Bild von der Pfarrersfrau, das wir haben, aber sie ist es, keine Frage. Inzwischen hat sie sich das Haar orange gefärbt. Und Cheryls bescheidener Meinung nach hat irgendein Schwachkopf in Loch dubh den Vorschlaghammer genommen und dem Mistkerl  fünfzig Schläge verpasst, wohlverdient, wie sie meint.«

			»Hat sie jemanden in Verdacht?«

			Anderson lachte leise. »Oh ja, hat sie!«

			»Wen?«

			»Sergeant Hamish Macbeth.«

			»Dämliche Kuh.«

			»Blair hat es riesig gefreut, kann ich Ihnen sagen.«

			Hamish seufzte. »Also kommt Blair morgen wieder?«

			»Nein, nur ich und Harry MacNab. Bei einem Freund von Superintendent Daviot ist eingebrochen worden, und da hat Blair sich gleich draufgestürzt. Ein toter Nichtsesshafter ist ihm schnurz. Ist ja keine Presse für ihn drin.«

			»Heute war ziemlich viel Presse hier«, wandte Hamish ein.

			»Ja, aber die ist morgen wieder weg. Keiner in Ihrem Dorf hatte ein gutes Wort für Sean Gourlay übrig. Hätten die alle was Nettes gesagt, könnten sie den üblichen ›Ein allseits beliebter Mann‹-Kram schreiben. Sogar die Strathbane and Highland Gazette hat die Sachen fallen gelassen, weil sie Angst haben, dass jemand sich an ihren Artikel über das charmante Paar Sean und Cheryl erinnert, das von der fiesen Polizei schikaniert wird. Die haben erst von Ihnen und dann von Blair gehört, dass Sean eine Polizeiakte hatte.«

			»Irgendwelche Verwandten, die auf Freigabe der Leiche pochen?«

			»Eine Mutter in London, angeblich eine gesetzestreue Bürgerin. Sie kommt morgen, um mit dem Staatsanwalt zu sprechen.«

			»Mich wundert, dass die Leute im Dorf so schlecht über Sean reden. Als das Paar hier aufgetaucht ist, haben mir alle was vom romantischen Umherziehen erzählt und ich solle die armen Seelen in Ruhe lassen.«

			»Glauben Sie mir, die Romantik hat sich abgenutzt, oder jetzt, nachdem er ermordet wurde und seine Vergangenheit ans Licht gekommen ist, will keiner mehr zugeben, ihn gemocht zu haben. Aber begreifen Sie, was das heißt, Hamish?«

			»Will ich gar nicht.«

			»Verständlich, doch es bedeutet, dass es sehr wahrscheinlich jemand aus Lochdubh war.«

			Hamish stöhnte.

			»Kopf hoch«, sagte Anderson. »Mit ein bisschen Glück finden Sie vielleicht einen umherziehenden Irren.«

			Hamish verabschiedete sich und legte auf. Dann nahm er sich ein Blatt Papier. Er müsste mit allen Dorfbewohnern anfangen, die sich mit Sean angefreundet hatten. Ganz oben auf der Liste standen Mr. und Mrs. Wellington. Dann war Angela Brodie gesehen worden, wie sie Sean und Cheryl im Bus besuchte. Danach kamen Nessie und Jessie Currie.

			Er lehnte sich zurück und blickte unglücklich auf die kurze Liste. Er musste die beklemmende Tatsache verdrängen, dass diese Leute seine Freunde waren. Also, was hatte er?

			Mr. Wellington hatte nach einer Diskussion mit Sean den Glauben an Gott verloren und angefangen, alte Predigten zu halten.

			Mrs. Wellington war nervös und weinerlich geworden, gar nicht mehr selbstsicher und herrisch wie früher.

			Angela Brodie benahm sich eigenartig und kaufte teure Kleider.

			Nessie und Jessie Currie waren reizbar und verkauften aus Verzweiflung ihr Haus.

			Ja, er musste den Mord vorerst vergessen und herausfinden, was Sean diesen Menschen angetan hatte. Und fürs Erste musste Willie auf seine Besuche im Napoli verzichten und weiter herumfragen, ob irgendwer an dem Tag einen Fremden im Ort gesehen hatte.

		


		
			Sechstes Kapitel

			Stets wird der Argwohn voller Augen stecken.

			SHAKESPEARE

			Trotz Blairs Desinteresse arbeitete die Polizei gründlich. Das Forensikteam kam wieder, um noch einmal den Bus unter die Lupe zu nehmen. Der Vorschlaghammer wurde als der zum Pfarrhaus gehörige identifiziert, aber der Bus war ohnehin voller Sachen, die Sean sich von den Wellingtons geborgt hatte. Der Pfarrer sagte aus, dass der Vorschlaghammer gewöhnlich im Schuppen hinten in seinem Garten lagerte. Er konnte sich nicht entsinnen, ihn Sean irgendwann ausgeliehen zu haben. Hamish machte sich große Hoffnung, was dieses Erdversteck unter dem Bus anging, doch es war wieder nur voller Abfall. 

			Im neutralen Tonfall erzählte er Harry MacNab und Jimmy Anderson von den Frauen, die sich mit Sean angefreundet hatten, und war in gewisser Weise froh, dass die Detectives sie befragen würden und nicht er selbst. Noch nie hatte er bei einem Fall so wenig ermitteln wollen. Allerdings konnte er auch nicht widerstehen, Harry und Jimmy abends zu fragen, was sie erfahren hatten.

			»Die sind alle bleich und zittrig«, berichtete Anderson, »doch das kann der Schock sein. Ich meine, Sie kennen diese Frauen schon einige Zeit, Hamish, und Sie werden kaum behaupten wollen, dass irgendeine von ihnen kriminelle Neigungen hat.«

			»Vergessen Sie die Frauen. Was ist mit dem Pfarrer?«

			»Ein netter alter Knabe, aber komisch, richtig komisch. Er hat irgendwas vom ›Hammer Gottes‹ gefaselt.«

			»Wahrscheinlich war es ein Chesterton-Zitat«, sagte Hamish, der die Pater-Brown-Geschichten gelesen hatte.

			»Egal, wen er zitiert hat, jedenfalls wirkte er zufrieden. Er hat gesagt, dass er den Herrn um Hilfe gebeten hat und der Herr ihm geholfen hat, solche Sachen. Ist der schon immer so plemplem?«

			»Nicht, dass es mir je aufgefallen wäre«, antwortete Hamish. »Haben Sie den Currie-Schwestern klargemacht, dass sie im Dorf bleiben müssen, bis die Ermittlungen abgeschlossen sind?«

			»Warum? Ich hätte gedacht, für die ist schon ein Ausflug nach Inverness ein großes Abenteuer.«

			»Ihr Haus steht zum Verkauf.«

			»Nicht mehr«, entgegnete Anderson.

			»Aha? Sie wollen wegziehen, dann wird Sean ermordet, und sie überlegen es sich anders. Warum?«

			»Hören Sie, Hamish, ich weiß, dass Sie diese Leute mögen, aber Sie kennen die besser als irgendwer sonst. Einige Fragen müssen Sie wohl selbst stellen.« Anderson fläzte sich in einem Sessel im Büro und hatte die Füße auf den Schreibtisch gelegt. Willie kam mit einem Tablett mit Kaffeekanne und Tassen herein, schnalzte tadelnd mit der Zunge, stellte das Tablett ab und nahm eine Zeitung, um sie unter Andersons Füße zu schieben.

			»Dieser Polizist ist mehr wie eine Haushälterin«, spottete MacNab, als Willie den Raum wieder verlassen hatte. »Aber er kocht tollen Kaffee.«

			»Und es war nichts im Bus?«, fragte Hamish. »Gar nichts?«

			Anderson schüttelte den Kopf. »Kein einziger Hinweis. Kein Morphium, keine hundert Pfund, keine Briefe.«

			»Und was passiert jetzt mit dem Bus?«

			»Seans Mutter hat Mr. Wellington angerufen und gesagt, dass sie zu verzweifelt wegen des Todes ihres Sohnes ist, um jetzt irgendwas zu tun, und Mr. Wellington hat erlaubt, dass der Bus so lange dort stehen bleiben kann, bis sie sich stark genug fühlt, ihn oder irgendwas von Seans Sachen zu holen. Von der Seite ist kein Ärger zu erwarten, denn Sean Gourlay hatte ein Testament gemacht, in dem er alles seiner Mutter vererbt.«

			»Komisch«, murmelte Hamish. »Sonst noch etwas zu seinem Hintergrund?«

			»Oh ja, und das wird Sie umhauen. Er war ungefähr sechs Monate bei der Polizei in Hongkong, wurde aber entlassen.«

			»Weshalb?«

			»Wegen Faulheit. Eigentlich hätte er ein Mann nach Ihrem Geschmack sein müssen, Hamish.«

			»Und dieses Mädchen, Cheryl. Kann man ihr Alibi irgendwie ins Wanken bringen?«

			»Nicht bei ungefähr vierzig Zeugen, die aussagen, dass sie den ganzen Abend im Mullen’s Roadhouse war.«

			»Verdammt, ich würde gern selbst mit ihr reden.«

			»Das wäre außerhalb Ihres Zuständigkeitsbereichs. Und an dem Alibi lässt sich nicht rütteln.«

			»Kann sein. Versuchen möchte ich es trotzdem.«

			Anderson seufzte und schenkte sich Kaffee nach. »Ich denke, das ist ein Fall, den Sie nie lösen werden, Hamish Macbeth. Das spüre ich in den Knochen.«

			Und so schien es auch zu sein, als die Tage in Wochen übergingen. Die Akte zu Sean Gourlay war nicht geschlossen, hätte es aber ebenso gut sein können. Der Bus blieb auf der Wiese hinter dem Pfarrhaus stehen und erinnerte Hamish täglich an sein Versagen. Er hatte die Wellingtons, Angela Brodie und die Currie-Schwestern mehrfach befragt, doch ihre Aussagen blieben unverändert. Sie hatten Sean und Cheryl herzlich im Dorf aufgenommen und dann aufgehört, sie zu besuchen. Und in der Nacht des Mordes waren sie nicht mal in der Nähe des Busses gewesen.

			In seiner Verzweiflung beschloss Hamish, einen Anpfiff aus Strathbane zu riskieren und sich an seinem freien Tag auf die Suche nach Cheryl Higgins zu  machen.

			Als Erstes probierte er es im Mullen’s. Das Lokal in dem lang gezogenen roten Backsteinbau mit dem riesigen Parkplatz hatte durchgehend geöffnet, und ein Plakat in einem der Fenster bewarb diverse Gruppen, von denen weder Hamish noch die meisten anderen Leute jemals gehört haben dürften.

			Er schob die Tür auf und trat ein. Das Innere war ein Sinnbild für das Plastikzeitalter: künstliche Pflanzen in Plastikblumentöpfen; kunststoffbezogene Stühle neben niedrigen Kunststofftischen. Selbst die lange Bar war aus Kunststoff, der wie Holz aussehen sollte, was ihm aber nicht gelang. Hamish bestellte einen Orangensaft beim Barkeeper und war ein wenig überrascht, ihn in einem Glas serviert zu bekommen und nicht in einem Plastikbecher. Es war zehn Uhr morgens. Wenige Paare saßen an den Tischen und aßen Mullen’s Frühstücks-Special. Vielleicht ist hier abends mehr los, dachte Hamish, wenn Live-Bands spielen.

			»Treten Johnny Rankin and the Stotters hier auf?«, fragte Hamish. »Ich habe sie nicht auf dem Programm gesehen.«

			»Nicht diesen Monat«, antwortete der Mann. »Nächsten eventuell.«

			»Ich habe von keiner der Bands gehört, für die Sie werben.«

			»Nee, weil der Manager die billigen Leute bucht, deswegen. Einige von denen sind miserabel.«

			»Könnte ich den Manager mal sprechen?«

			»Und Sie sind?«

			»Die Polizei«, erklärte Hamish geduldig und zeigte auf seine Uniform.

			»Wie, schon wieder? Einen Moment, ich sehe nach, ob Mr. Mullen da ist.«

			Hamish wartete. Ein Gast schlurfte zur Jukebox und warf einige Münzen ein. Bald erklang ein angenehmer Tenor, der Over the Sea to Skye sang; die jakobitische Romantik vertrug sich schlecht mit diesem Plastik-Ambiente.

			Ein kleiner, vierschrötiger Mann erschien hinter der Bar. Er hatte Augen so dunkel wie schwarze Steine und unschöne Haarbüschel im Gesicht. Obendrein sprossen ihm Haare aus den Nasenlöchern und den Ohren. Der Mann wirkte wie ein Höhlenmensch, den man in Kleidung von heute gezwängt hatte.

			»Mullen«, stellte er sich Hamish vor. »Was wollen Sie?«

			»Hamish Macbeth. Ich möchte mit Ihnen über Cheryl Higgins reden.«

			»Ach, die! Was kann ich Ihnen erzählen, das ich nicht schon ausgesagt habe? Sie war von neun Uhr abends bis zwei Uhr nachts hier und hat Katzenmusik gemacht.«

			»Und Sie sind sicher, dass sie es war?«

			»Sollten Sie noch ein Mädchen in den Highlands mit orangem Haar finden, wäre das ein Wunder. Ein dreckiges Mundwerk hatte sie, aber das haben ja viele von denen.«

			»Und während des Auftritts hat sie den Raum nie verlassen?«

			»Nee, die sind wie die Kamele. Haben sie erst mal ein Publikum, halten sie stundenlang durch.«

			Hamish dankte Mr. Mullen und ging. Er war deprimiert. Dennoch fuhr er mit dem Land Rover zum Lager der Nichtsesshaften.

			Als er außerhalb des Feldes parkte, bemerkte er, welche Unruhe sein Erscheinen verursachte. Seltsame Gestalten huschten hin und her, nahmen Kinder hoch und trugen sie in die Wagen. Türen knallten zu. Es war, als wäre ein Monster gekommen. Hamish vermutete, dass sie Drogen oder gestohlene Sachen versteckten.

			Nur eine Frau blieb, wo sie war, und rührte weiter in einer Art Kessel über einem offenen Feuer.

			Hamish ging auf sie zu. »Wo finde ich die Stoddarts?«, fragte er. 

			Die Frau war dünn, merkwürdig gekleidet und hatte einen Heidekranz im ungekämmten Haar. Sie war in ein langes, indianisches Baumwollkleid gehüllt, das mit lauter Perlen und Broschen verziert war. Mit blassen, leeren Augen sah sie ihn an und runzelte die Stirn, als hätte er sie gebeten, ihm Einsteins Relativitätstheorie zu erklären. 

			»Die Stoddarts«, wiederholte er.

			»Da drüben.« Sie zeigte auf einen kleinen, hellblau gestrichenen Wohnwagen.

			Hamish ging hin und klopfte an die Tür. Ein leicht wirr dreinblickender, bärtiger Mann öffnete.

			»Mr. Stoddart«, begann Hamish, »ist Cheryl Higgins hier?«

			»Kommen Sie rein.« Der Mann zog sich in den dämmrigen Wohnwagen zurück, in dem noch alle Vorhänge geschlossen waren. In dem beengten Raum roch es nach ungewaschenen Körpern. Der Bärtige setzte sich zu einer ungepflegten jungen Frau, zweifellos seine Ehefrau, an einen Tisch. Beide starrten auf einen kleinen Schwarz-Weiß-Fernseher vor ihnen. Auf der anderen Seite des Wohnwagens war ein Bett, und dort lugte ein orangefarbener Haarschopf unter einem Haufen Bettdecken hervor. 

			Hamish näherte sich dem Bett. »Cheryl«, sagte er.

			Sie drehte sich um und blickte zu ihm auf. Dann öffnete sie den Mund, und ein Schwall Beschimpfungen sprudelte heraus. Hamish wartete ruhig, bis sie fertig war, weil er annahm, dass es sich um ein festes Verhaltensmuster handelte.

			Sobald sie verstummt war, hockte er sich auf die Bettkante und erklärte: »Nachdem Sie das jetzt losgeworden sind, möchte ich Ihnen einige Fragen zu Ihrer Beziehung zu Sean Gourlay stellen, aber nicht die üblichen.«

			Sie sah ihn mürrisch an.

			»Warum haben Sie Sean verlassen?«

			»Das war doch kein Leben«, antwortete sie verbittert. »Ich glaube, der war nicht ganz dicht. Dauernd hat er Besuch von diesen schrecklichen alten Weibern aus dem Dorf gekriegt und mich weggeschickt. Ich sollte spazieren gehen, und manchmal konnte ich erst nach Mitternacht endlich in mein Bett.«

			Plötzlich fühlte Hamish sich schlecht. Er wollte keine weiteren Fragen stellen, musste aber. »Wer waren die Frauen?«

			Als spürte sie, dass er es lieber nicht wissen wollte, lebte Cheryl sichtlich auf, und ein selbstzufriedenes Blitzen erschien in ihren Augen. »Na, diese fette Wellington-Kuh zum Beispiel. ›Lieber Sean, ich habe diesen Kuchen extra für Sie gebacken.‹ Bäh. Und diese winzige alte Schachtel mit der Brille, die wie eine Platte mit Sprung klingt.« Jessie Currie, dachte Hamish. »Ja, und die Frau vom Doktor auch.«

			»Sonst noch jemand?«

			»Reicht das nicht?«

			»Wie oft hat Sean Sie geschlagen?«

			Cheryl setzte sich auf und schlang die dünnen Arme um sich. »Hauen Sie ab«, murmelte sie.

			»Na gut, lassen wir die Frage. Haben Sie eine Ahnung, was für eine Beziehung Sean zu diesen Frauen hatte?«

			»Sex kann es nicht gewesen sein«, höhnte sie. »Er hat die bei Laune gehalten, damit sie ihm weiter Essen und Kuchen schenken.«

			»Und Geld?«, hakte Hamish nach, dem die fehlenden hundert Pfund einfielen.

			»Nein«, murmelte sie und senkte den Kopf wieder.

			So sehr er sich auch bemühte, bekam er nicht mehr aus Cheryl heraus. Sie wusste, dass Sean es genossen hatte, für Aufruhr unter den Frauen im Dorf zu sorgen, und doch musste Sean irgendwas falsch gemacht haben, dass keine von ihnen nach seinem Tod ein gutes Haar an ihm ließ.

			Schließlich gab Hamish es auf und ging. Draußen vor dem Wohnwagen blieb er stehen und blickte sich zu den anderen Wagen und alten Bussen auf dem Feld um. Er war traurig und müde, und auf einmal verstand er, warum diese wenig liebenswerten Menschen aus der Gesellschaft ausstiegen und durch die Gegend zogen. Keine Verpflichtungen, keine Miete, kein Job, es sei denn, man wollte gelegentliches Musikmachen als Job bezeichnen. Keine harten Drogen; Alkohol, Klebstoff oder Hasch, wenn sie welches bekommen konnten. Sie halfen sich gegenseitig, hatten ein verklärtes Bild von ihrem Lebensstil und schafften es oft, andere davon zu überzeugen, dass er romantisch war. Sollten die doch Steuern zahlen und so ihr Arbeitslosengeld sichern; sollten sie die Straßen bauen und unterhalten, auf denen sie fuhren; sollten sie den Dreck wegräumen, den sie hinterließen. Sie waren Peter Pans, die einen Weg gefunden hatten, nie erwachsen zu werden, und der Rest der Welt waren die nachgiebigen Eltern, die für sie sorgten.

			Ein warmer Westwind trug Nieselregen herbei. Die Frau rührte immer noch in dem Kessel, obwohl das Feuer ausgegangen war. Hamish schüttelte sich im Geiste. Es war untypisch für ihn, auf einem feuchten Feld zu stehen und über Moral nachzudenken. Schließlich konnte er selbst wahrlich nicht als emsigster Arbeiter aller Zeiten gelten.

			Also was hatte Sean mit den Frauen gemacht? Das fragte Hamish sich auf der Fahrt zurück nach Norden. Hatte er sie in eine Art psychische Krise geredet wie die, in die er den Pfarrer gestürzt hatte? Ohne Frage hatte er eine gewisse Anziehungskraft besessen. Doch was hatte er gemacht, um jemanden so weit zu treiben, dass er ihm das Gesicht und den Kopf zertrümmerte? Das war ein Mord aus purem Hass gewesen.

			Mrs. Wellington, Angela Brodie und Jessie Currie müss ten erneut befragt werden, und diesmal ohne ihre selbst ernannten Aufsichtspersonen: Mrs. Wellington ohne den Pfarrer, Angela Brodie ohne ihren Mann und Jessie ohne Nessie.

			Der Abend senkte sich über Lochdubh, als Hamish im Zwielicht den Hügel hinunterfuhr. Die Fischkutter schipperten hinaus aufs Meer, Rauch kräuselte sich aus den Schornsteinen, und einige Kinder spielten am Strand. Ihre Stimmen waren so schrill wie die Möwenschreie. Doch das Dunkle und Boshafte unter alldem würde nie verschwinden, wenn Hamish nicht herausbekam, wer Sean ermordet hatte.

			Er ging in die Wache und dachte verdrossen, dass er sich bei aller Ungeduld mit Willie daran gewöhnte, immerfort bedient zu werden.

			Doch heute fand er den Constable vor einem Fernseher im Wohnzimmer vor. 

			»Wo kommt der denn her?«, fragte Hamish.

			»Von Mr. Ferrari«, antwortete Willie matt. »Er hat sich einen neuen gekauft, und das hier ist sein alter. Der hat keine Fernbedienung.«

			»Das ist klasse«, sagte Hamish. »Was läuft?«

			»Weiß ich nicht, und es ist mir auch egal. Ich mag nicht fernsehen.«

			Hamish schaltete das Gerät aus und setzte sich seinem Gehilfen gegenüber hin. »Raus damit, Willie.«

			»Es ist eine ernste Sache, und ich will nicht, dass Sie sich mal wieder massakrieren.«

			»Ich werden mich nicht mokieren, versprochen.«

			»Ich bin im Restaurant gewesen«, begann Willie.

			»Sie sind dauernd im Restaurant.«

			Der Constable sah ihn gekränkt an.

			»Entschuldigung«, sagte Hamish schnell. »Was ist passiert? Hat es mit Lucia zu tun?«

			Willie nickte.

			»Haben Sie einen Annäherungsversuch unternommen und eine Ohrfeige kassiert?«

			Willie setzte sich gerade hin. »Ich würde sie nie anrühren, wenn sie es nicht will!«

			»Und was ist das Problem?«

			»Ich hätte nicht lauschen dürfen«, erwiderte Willie. »Lucia hat gesagt, es gibt ein neues Gericht, und der Koch möchte, dass ich es probiere. Das war heute Morgen, als noch geschlossen war. Also habe ich mich an den Tisch beim Kamin gesetzt, und da konnte ich Mr. Ferrari hören. Er war in einem Zimmer über dem Restaurant und hat mit jemandem geredet. Einem Mann. Ich habe den Namen Sean Gourlay gehört, und da musste ich einfach lauschen.

			Mr. Ferrari hat gesagt: ›Der Mistkerl ist tot, Gott sei Dank. Ich bin froh, dass ich ihn nicht selbst umbringen musste.‹ Der andere hat irgendwas geantwortet, was ich nicht verstehen konnte, und dann hat Mr. Ferrari gerufen: ›Nach dem, was er Lucia angetan hat …‹ Und danach konnte ich nichts mehr hören.«

			»Und haben Sie ihn darauf angesprochen?«

			»Konnte ich nicht!«, jammerte Willie. »Wenn was zwischen ihr und dem Ungeheuer war, will ich es gar nicht wissen.«

			»Allmählich denke ich, es nicht zu wissen ist schlimmer«, sagte Hamish halb zu sich selbst. »Nehmen Sie sich einen Whisky. Ich rede mit Ferrari.«

			»Dann weiß er, dass ich gelauscht habe!«, widersprach Willie.

			»Stimmt, aber ich erkläre ihm, dass Sie nicht anders konnten.«

			Auf dem Weg zum Restaurant ging Hamish im Kopf das Personal durch. Da waren der alte Mr. Ferrari und Lucia, die als Kellnerin bei ihm arbeitete. Conchita Gibson, eine weitere entfernte Verwandte, die einen Schotten geheiratet hatte, der vergangenes Jahr an Krebs gestorben war. Außerdem gab es noch Luigi, den Koch, den Hilfskoch Giovanni sowie Mrs. Maclean, Archies Frau, die täglich zum Putzen kam.

			Im Restaurant herrschte recht viel Betrieb, denn sein Ruf hatte sich so weit herumgesprochen, dass Gäste von außerhalb kamen, um hier zu essen. Zugleich waren die Preise noch niedrig genug, dass auch die Einheimischen angelockt wurden.

			Lucia begrüßte Hamish mit einem strahlenden Lächeln. Sie ist wirklich ein Hingucker, dachte Hamish. Armer Willie. Er hat nicht den Hauch einer Chance.

			Er fragte nach Mr. Ferrari. Lucia verschwand, kehrte kurz darauf zurück und führte ihn nach hinten und eine Treppe hinauf zur Wohnung über dem Restaurant.

			»Kommen Sie rein, Sergeant«, rief Mr. Ferrari. »Trinken Sie etwas. Aber bleiben Sie nicht zu lange, denn ich habe eine Menge zu tun.«

			»Ich möchte nichts, danke«, antwortete Hamish. »Ich habe nur einige Fragen. Willie war heute Morgen hier.«

			»Ein großartiger Bursche, ja. Er sollte in der Gastronomie arbeiten.«

			»Kann sein. Jedenfalls saß er unten neben dem Kamin und konnte zufällig etwas hören, was Sie oben gesagt haben.«

			Sämtliche Falten in Mr. Ferraris Gesicht erstarrten zu einer Maske, hinter der seine Augen misstrauisch hervorlinsten.

			»Er hat lediglich gehört, Sie seien froh, dass jemand Sean umgebracht hat, weil Sie es sonst selbst gemacht hätten, nach dem, was er Lucia angetan hat. Mit wem haben Sie gesprochen, und was hatte Sean Gourlay Lucia angetan?«

			»Gefällt Ihnen der Fernseher?«, fragte Mr. Ferrari.

			»Falls der als Bestechung gedacht war, dürfen Sie ihn wiederhaben!«, entgegnete Hamish schroff. 

			Mr. Ferrari sah ihn ungerührt an.

			»Ist Ihnen nicht klar, dass Sie es nur noch schlimmer machen?«, hakte Hamish nach. »Sagen Sie mir die Wahrheit.«

			»Und Sie erzählen es keinem?«

			»Wenn es nicht nötig ist, nein.«

			»Es ist keine schöne Geschichte. Lucia geht mit niemandem ohne meine Erlaubnis aus. Sean hatte sie gefragt, ob sie mit ihm spazieren geht. Sie hat mich um Erlaubnis gebeten, und ich habe es verboten. Ich wollte nicht, dass sie sich mit jemandem einlässt, der nicht arbeiten will. Doch er war ein Stammkunde, auch wenn ich nicht weiß, woher er das Geld hatte. Deshalb konnte er mit ihr reden … viel. Er war sehr gut aussehend. Lucia hat immer wieder gebettelt, dass sie mit ihm ausgehen darf, und letztlich habe ich gesagt, sie könne sich an ihrem freien Tag nachmittags mit ihm treffen, müsse aber um sechs zurück sein. Ich hatte Giovanni hinterhergeschickt, damit er aufpasst. Glauben Sie mir, Hamish, mir sind schon viele schlechte Menschen in meinem Leben begegnet, und Sean kam mir gleich richtig schlecht vor. Doch ich war mir nicht sicher. Ich wünschte mir nur, diese Kleine, Cheryl, wäre noch bei ihm gewesen. Dann wäre Lucia nicht im Traum eingefallen, mit ihm auszugehen.

			Also sind die zwei los, und Giovanni ist ihnen nach. Er war ganz aufgeregt, hat sich immer wieder in Hauseingängen versteckt, seine Mütze tief in die Stirn gezogen und einen Schal vor dem Mund getragen. Und dann ist er den Hügel raufgeschlichen. Ich dachte, Sean muss den Idioten doch bemerken, aber das hat er nicht.

			Sie sind bloß ein Stück ins Moor gegangen und haben sich auf einen der großen Findlinge gesetzt. Da hat Giovanni sich angeschlichen und sich in die Heide hinter ihnen gelegt.

			Sean machte Lucia Komplimente, sagte, dass sie die schönste Frau sei, die er je gesehen hat, und sie hat ihn gefragt, ob er Cheryl geliebt hat. Er hat ihr Quatsch erzählt, dass Cheryl eine Obdachlose aus Glasgow ist und er nur nett zu ihr sein wollte, aber dann hätte sie die Hand gebissen, die sie fütterte, und solchen Unsinn.

			Er hat vorgeschlagen, dass Lucia mit ihm zu seinem Bus kommt, weil er angeblich einige gute Videos hat. Doch sie wollte nicht, meinte, es sei ja ihre erste Verabredung, vielleicht ein anderes Mal und so. Dann kam sie auf die schöne Aussicht zu sprechen. Da hat er sie gepackt und sie geküsst, und Giovanni wusste nicht, was er tun sollte, weil es ihr zu gefallen schien. Doch auf einmal fing Sean an, ihre Bluse aufzuknöpfen, und Lucia hat ihn weggeschoben. Darauf hat er sie auf den Boden geworfen, und ich glaube Giovanni, der davon überzeugt ist, dass der Mistkerl sie vergewaltigt hätte, wäre Giovanni nicht aufgesprungen und hätte »Stopp!« gerufen.

			Er sagt, Sean hätte wie der Teufel selbst ausgesehen, so wie seine Katzenaugen im Licht funkelten, und Lucia hat furchtbar geweint. Giovanni meinte, er war richtig froh, dass er das Hackbeil mitgenommen hatte.«

			Hamish unterdrückte ein Grinsen.

			»Sean hat das Hackbeil gesehen und ist losgerannt, und Giovanni ist ihm nach und hat ihn direkt zurück zu seinem Bus gejagt. Danach hat er es mir erzählt. Wir sind alle zu ihm, ich, Luigi und Giovanni, und wir haben Sean Gourlay gesagt, wenn er sich noch einmal beim Restaurant oder in Lucias Nähe blicken lässt, schneiden wir ihm die Eier ab. Und das ist alles.«

			»Das hätten Sie mir früher erzählen müssen.«

			»Warum?«, wollte Mr. Ferrari wissen. »Von uns hat ihn keiner umgebracht.«

			Doch Hamish war äußerst besorgt, als er ging. Hinter dem Restaurant war eine Weide, und von der aus konnte man über eine andere direkt zu der Wiese hinter dem Pfarrhaus gelangen. Wie leicht wäre es, könnte er zum Beispiel sagen, Giovanni wäre der Täter! Er wünschte sich inständig, dass es jemand von außerhalb war. Andererseits führten Mr. Ferrari und dessen Verwandte das Restaurant zwar noch nicht lange, waren aber schnell zu einem geschätzten Teil des hiesigen Lebens geworden. Die kleine Bretterbude, die als katholische Kirche diente, wurde dank der großzügigen Spenden von Mr. Ferrari nach und nach durch einen richtigen Bau ersetzt. Und das Restaurant war zu einem beliebten Lokal für Geburtstags- und Hochzeitsfeiern geworden.

			Auf der Polizeiwache erzählte er Willie, was passiert war. 

			»Ich hätte da sein müssen«, sagte der Constable. »Aber Lucia kann gut auf sich selbst aufpassen.«

			»Wie meinen Sie das?«

			»Sie hat mir erzählt, dass einer der Forstarbeiter sie einmal auf dem Heimweg packte und küssen wollte.«

			»Und?«

			»Sie hat ihm einen Tritt ins Kronsilber verpasst.«

			»In die Kronjuwelen.«

			»Habe ich doch gesagt.«

			Könnte Lucia selbst es gewesen sein?, überlegte Hamish. Sie hatte Sean interessant genug gefunden, um Mr. Ferrari anzuflehen, dass sie mit ihm ausgehen durfte. War sie eine der Frauen, die Sean Gourley im Bus besucht hatten? Cheryl würde es nicht wissen, weil sie zu der Zeit schon fort gewesen war.

			Er schüttelte den Kopf.

			»Ist Mr. Ferrari sauer auf mich, weil ich es erzählt habe?«, fragte Willie ängstlich.

			Hamish verneinte. »Solange Sie Ihre Pflichten vernachlässigen und umsonst für ihn arbeiten, wird er Sie weiterhin mögen.«

			»Es ist ja nicht so, als würde in Lochdubh je irgendwas passieren«, entgegnete Willie beleidigt.

			»Außer Mord«, sagte Hamish.

			Am nächsten Tag versuchte Hamish, seine weiblichen Verdächtigen allein anzutreffen. Er wartete, bis er sicher war, dass Dr. Brodie sich in seiner Praxis aufhielt, und ging zu Angela. Ihr Anblick war besorgniserregend. Wie zu der Zeit, als diese schreckliche Frau in Lochdubh ermordet wurde, dachte er. Damals war Angela, die unter dem Einfluss der Toten gestanden hatte, regelrecht verrückt geworden. Und jetzt sah sie genauso aus, dünn und fahrig.

			»Nicht noch mehr Fragen«, klagte sie, als sie Hamish erblickte.

			»Ich muss weiterfragen«, erwiderte er ruhig. »Darf ich reinkommen?«

			»Meinetwegen.« Angela ging voraus in die Küche. Der Tisch war von Lehrbüchern bedeckt. Sie schaufelte eine Ecke frei und setzte sich. 

			Hamish nahm ihr gegenüber Platz. »Ich war gestern bei Cheryl«, begann er. 

			Angela strich sich eine Strähne ihres dünnen Haares aus dem Gesicht. »Und?«

			»Wie ich hörte, wurde Cheryl an einigen Abenden weggeschickt, während Sean im Bus Damenbesuch hatte. Sie waren eine der Frauen, die sie erwähnte. Bisher hatten Sie jeweils gesagt, Sie hätten Kuchen hingebracht und so, als Sean und Cheryl neu im Dorf waren, um sie willkommen zu heißen. Sie hatten nicht erwähnt, dass sie auch Zeit mit Sean allein verbracht hatten.«

			»Weil ich nicht wollte, dass mein Mann es erfährt«, erklärte Angela. »Ich bin bloß mal einen Abend hin, um über mein Studium zu reden, weil er sich dafür zu interessieren schien. John hört mir ja nie zu. Sowie ich irgendwas zu meinem Abschluss an der Open University sage, schaltet er ab. Cheryl ist weggegangen, als ich hinkam. Ich bin geblieben, hatte ein paar Drinks und bin wieder weg. Und danach war ich nie wieder dort, weil ich dachte, sollte John es je herausfinden, würde es … na ja … seltsam aussehen.«

			»Und mehr war da nicht?«

			»Nein, Hamish, was soll denn sonst gewesen sein?«

			»Sean hat Sie nicht um Geld gebeten oder …« Hamish sah sie mit wachsender Besorgnis an. »… Drogen?«

			»Ich dachte, Sie sind ein Freund! Wie können Sie mir so etwas unterstellen?« Angela vergrub das Gesicht in den Händen und fing an zu weinen.

			»Aber, aber«, sagte er linkisch. »Nicht doch. Ich muss solche Fragen stellen, und das wissen Sie. Gibt es irgendwas, was Sie sich von der Seele reden möchten?«

			»Ich möchte, dass Sie gehen, sofort!«, fuhr Angela ihn an. Ihr tränenfleckiges Gesicht war unschön verzerrt.

			Hamish stand auf und sah sie an. »Ich gehe, aber ich muss wiederkommen.«

			Priscilla, dachte er, als er vor dem Haus des Arztes stand. Ich brauche Priscilla. Er fuhr zum Hotel und traf ein, als sie eben den Souvenirladen über Mittag schloss.

			»Hallo, Hamish. Ich will auf einen Kaffee und Sandwiches in die Bar. Du darfst dich zu mir gesellen, wenn du magst.«

			Sie wählten einen Tisch in der Ecke der Bar. Den Kaffee hatte Hamish nicht abgelehnt, sehr wohl jedoch den Whisky, weil er noch fahren musste. Dabei hätte er nach dem beklemmenden Gespräch mit Angela einen vertragen können. 

			Priscilla sah ihn an und stellte fest: »Dieser Fall zieht dich richtig runter. Willst du darüber reden?«

			Er erzählte ihr alles, was er wusste, und auch von seiner Angst, dass jemand aus dem Dorf die Tat begangen haben könnte.

			»Ich finde, wir sollten einiges davon aufschreiben«, erklärte Priscilla. Sie stand auf und holte Papier und Stift von der Rezeption. »Also «, sagte sie, »sortieren wir mal. All die Frauen, die Sean besucht haben, sind hinterher Nervenbündel. Mrs. Wellington ist nur noch ein Schatten ihrer selbst. Angela wird wieder hibbelig und gibt viel zu viel Geld für Kleider aus, was überhaupt nicht zu ihr passt. Die Currie-Schwestern planen, ihr Haus zu verkaufen und fortzuziehen. Dann stirbt Sean, und sie nehmen das Haus wieder vom Markt.

			Da gibt es einen gemeinsamen Nenner, Hamish. Du bist doch sonst so aufmerksam und übersiehst, was die ganze Zeit vor deiner Nase ist, weil du betest, dass sich ein Auswärtiger als Mörder entpuppt.«

			»Und was ist der gemeinsame Nenner?«

			Priscilla tippte mit dem Stift auf das Papier. »Geld«, sagte sie. »Sie alle haben Geld gebraucht. Vielleicht Mrs. Wellington nicht, aber die anderen brauchten dringend Geld.«

		


		
			Siebtes Kapitel

			O Schurke! lächelnder, verdammter Schurke!

			SHAKESPEARE

			Hamish blickte auf das Blatt, und seine Gedanken huschten wild umher, auf der Suche nach einem Weg fort von den drei Frauen. Dann seufzte er und lehnte sich zurück. »Ja, vielleicht hast du recht. Aber Angela hat das Geld für sich ausgegeben, nicht für Sean.«

			Wieder tippte Priscilla auf das Blatt. »Drogen, Hamish. Das fehlende Morphium. Und da ist noch etwas.«

			»Was?«

			»Ich war bei Angela, und sie hatte ein schwarzes Kleid an. Ich habe ihr ein Kompliment gemacht, obwohl ich fand, dass sie wie eine hagere Witwe aussah, und sie hat unsicher gesagt, es hätte schrecklich viel gekostet, weil es ein Dior-Kleid ist.«

			»Und ist es von Dior?«

			»Ja, ich glaube schon – allerdings secondhand.«

			»Wieso secondhand? Wie kommst du darauf?«

			»Da waren Spuren von Abnutzung unter den Achseln, und der Stil war zwar schlicht, aber der Rockteil war für die heutige Zeit ungewöhnlich geschnitten. Ich schätze, dass es an die zwanzig Jahre alt ist.«

			»Worauf willst du hinaus?«

			»In Inverness gibt es Wohlfahrtsläden, Hamish, in denen sich eine Frau ein Designerkleid für kleines Geld kaufen und hinterher ihrem Mann erzählen kann, es hätte ein Vermögen gekostet.«

			Hamish sah sie unglücklich an.

			»Also, es muss keine von ihnen gewesen sein, doch du gehst dem nie auf den Grund, wenn du nicht herausfindest, warum sie alle Geld gebraucht haben. Sean Gourley muss sie erpresst haben.«

			»Jetzt ist Sean tot, doch sie machen sich immer noch Sorgen, auch wenn die Currie-Schwestern beschlossen haben, in Lochdubh zu bleiben«, erwiderte Hamish. »Und dass sie sich sorgen, heißt wohl, sie glauben vielleicht, dass Cheryl oder jemand anders das Material in die Finger bekommen könnte, mit dem sie erpresst wurden. Ich sehe mir den Bus noch mal an.«

			»Mir ist schon aufgefallen, dass er bisher nicht abgeholt wurde. Gibt es nicht eine Mutter oder so, die ihn holen wollte?«

			»Ja, Mrs. Gourlay. Sie meinte, dass sie nächste Woche kommt, um einige Sachen zu holen. Sie hat gefragt, ob jemand den Bus kaufen will, und ich habe ihr vorgeschlagen, es bei Ian Chisholm von der Werkstatt zu versuchen. Ich fange lieber gleich an zu suchen.«

			»Könnte Willie helfen?«

			»Das bezweifle ich. Der hat jetzt richtig Liebeskummer, denn Lucia geht mit Tim Queen aus.«

			»Ach, du meine Güte!«, murmelte Priscilla. Tim Queen war ein gut aussehender junger Mann, dessen Vater die Lochdubh Bar betrieb.

			»Ja, Willie schleicht hinter den beiden her und sieht aus wie ein geprügelter Hund.«

			Spazierengehen war ein altmodischer Zeitvertreib, doch einem jungen Paar in Lochdubh blieb wenig anderes übrig. 

			Lucia und Tim Queen lehnten an der Brückenbrüstung und schauten hinunter zum Anstey. Immer wieder blickte Lucia durch ihre langen Wimpern zu Tim auf. Er war groß, rothaarig und hatte ein kantiges Gesicht mit hübschen Sommersprossen. Die Lochdubh Bar, die einst ein Anbau vom Lochdubh Hotel gewesen war, das bis heute auf einen Käufer wartete, hatte Tims Vater in einem separaten Verkauf erstanden. Seitdem machte die Bar Gewinne.

			Tim schaute hinab zu Lucias kleinen, geröteten Händen auf der Brüstung und bedeckte eine von ihnen mit seiner. Lucia zog ihre weg.

			»Was ist los? Ich wollte bloß deine Hand halten.«

			»Ich schäme mich für meine Hände. Sie sind so rot. Ich hätte gern glatte, weiße Hände.«

			»Aber das mag ich an dir«, sagte Tim ernst. »Du bist ein altmodisches Mädchen. Mir gefallen die jungen Dinger nicht, die sich lauter Farbe ins Gesicht klatschen und nie richtig arbeiten. Die würden nicht wissen, wie man einen Küchenboden schrubbt, wenn die es sollen.«

			Lucias schöne Augen trübten sich, weil ihr ein trauriger Gedanke kam. »Dann gefällt dir eine Frau, die die Hausarbeit macht, Tim?«

			Er legte einen Arm um ihre Taille. »Ja, genau so eine ist die Richtige für mich. Mein Freund Johnny drüben in Dalquhart hat vor Kurzem geheiratet, und seine Frau Darleen hat vom ersten Tag an eine Putzfrau gewollt!«

			»Was ist daran so ungewöhnlich?«

			Er lachte. »Du albernes kleines Ding, warum soll Johnny denn eine Putzfrau bezahlen, wenn er eine Frau hat?«

			Lucia entwand sich ihm und blickte sich um. »Ah, da ist Constable Lamont!«, rief sie. Sie sah zu einer Baumgruppe am Fluss, doch Tim konnte nichts erkennen.

			Lucia jedoch winkte, und tatsächlich trat Willie hinter einem der Bäume hervor. »Du musst mich nicht nach Hause bringen, Tim«, erklärte sie munter. »Sieh mal, ich bin sicher bei meinem Polizisten.«

			Und Tim sollte nie verstehen, was er Falsches gesagt hatte.

			Hamish holte die Schlüssel zum Bus in der Wache und wanderte hinauf zur Pfarrwiese. Hier schien Seans Präsenz noch spürbar zu sein, und Hamish hatte das seltsame Gefühl, er wäre immer noch in dem Bus und würde ihn auslachen, wenn er die Tür öffnete.

			Der Tag war warm und bewölkt, sodass Mückenschwärme in der schwülen Luft tanzten.

			Hamish schloss die Bustür auf und stieg hinein.

			Alles war so, wie die Spurensicherung es zurückgelassen und Hamish es zuletzt gesehen hatte. Er fing an, methodisch zu suchen, fragte sich jedoch die ganze Zeit, was er entdecken könnte, das vom erfahrenen Forensikteam übersehen worden war. Er öffnete sogar die Kaffeepackungen und die Zuckertüten in der Hoffnung, irgendwas darin versteckt zu finden. Stundenlang arbeitete er, ohne etwas zu entdecken.

			Frustriert setzte er sich auf eine Bank am Tisch und blickte gedankenverloren auf den schwarzen Fernsehbildschirm. Auf dem Tisch lag ein Stapel Videokassetten. Als letzte Hoffnung holte er sie aus den Verpackungen. Größtenteils waren es brutale Sex- und Gewaltfilme, aber nichts Illegales. Hamish seufzte. Plötzlich leuchtete ein Bild in seinem Kopf auf: von Sean, der mit athletisch federnden Schritten am Wasser entlangging, eine Videokamera in der Hand. 

			Hamish blickte sich um. Da war der Fernseher, da waren die Videos, und es war auch ein Videorekorder da, aber keine Kamera. Allerdings verlieh Patel eine.

			Der Bus war noch an den Strom des Pfarrhauses angeschlossen. Hamish schaltete den Fernseher ein und legte das erste Video ein. Im Schnellvorlauf übersprang er eine Reihe von Morden, Vergewaltigungen und üblen Schlägereien. Draußen klarte es auf, und gelbes Sonnenlicht flutete das Businnere. Kinderstimmen wehten herbei, zusammen mit anderen anheimelnden Geräuschen aus dem Dorf, während vor Hamish eine Welt von Schmutz und Gewalt über den Bildschirm flackerte.

			Er ließ die erste Kassette auswerfen und legte eine andere namens Die Rache der Mutanten ein, wo er wieder auf Schnellvorlauf schaltete. Dann stieß er einen Fluch aus und spulte an den Anfang zurück, um das Band im normalen Tempo abzuspielen. Entsetzt sah Hamish Mrs. Wellington vor sich. Sie rauchte, kicherte und trank. Hamish hielt das Band an und schaute genauer auf die Zigarette. Das war ein Joint. 

			»Jetzt fühle ich mich ganz verwegen«, lallte Mrs. Wellington, als Hamish die Aufnahme weiterlaufen ließ. Ihre Augen waren glasig. Seans Stimme war lediglich ein Hintergrundraunen. Dann war über eine längere Strecke nur dunkelgraues Flimmern zu sehen, ehe ein Paar in leidenschaftlicher Umarmung erschien. Angela Brodie und Sean Gourlay. Sein Mund war auf ihren gepresst, er streichelte mit einer Hand ihren Busen, und sie stöhnte in seiner Umarmung. Plötzlich entwand Angela sich ihm, und wieder wurde es dunkel. Die Kassette war beinahe am Ende, da errötete Hamish bis unter die Haarwurzeln, denn dort war Jessie Currie, splitternackt, grölend und lachend mit einem Glas in der Hand. Und das Band endete.

			Hamish lehnte sich zurück. Ihm war der Schweiß ausgebrochen, denn jetzt ergab alles einen Sinn: Mrs. Wellingtons Verzweiflung und das fehlende Geld des Müttervereins, Angela, das Secondhand-Kleid und das fehlende Morphium, Jessie und Nessie und ihr geplanter Hausverkauf.

			Hamish sollte in der Zentrale in Strathbane anrufen, ihnen das Video schicken und sie übernehmen lassen. Doch das konnte er nicht. Selbst wenn keine der Frauen Sean ermordet hatte, wäre ihr Ruf für immer ruiniert. Dr. Brodie und Mr. Wellington würden erfahren, was ihre Ehefrauen getan hatten.

			Hamish schaltete den Fernseher aus und stellte alles wieder zurück, mit Ausnahme der kompromittierenden Videokassette. Die nahm er mit. Irgendwie musste er vermeiden, dass diese Aufnahmen bekannt wurden. Und er musste versuchen, die Schuldigen allein zu sprechen.

			Er stieg aus dem Bus und schloss ihn sorgfältig wieder ab. Dann stand er blinzelnd im späten Sonnenschein. Ein scharfer Wind blies, und die Mücken waren fort.

			Wieder sah er Sean vor sich, der lächelnd neben dem Bus saß, die Hände in den Hosentaschen. Hamish Macbeth war, als hätte er ihn selbst umbringen können, weil dieser Mann so viel Unschuld vernichtet hatte. Er war sicher, dass Cheryl entweder nichts von dem Geld wusste oder, falls doch, nichts davon bekommen hatte. Falls ja, musste es noch irgendwo versteckt sein. Er blickte sich aufmerksam um. Es gab keine Toilette draußen, und im Bus war auch keine. Wahrscheinlich hatte Sean die im Pfarrhaus benutzt, die gleich neben der Hintertür war. Draußen war nichts außer der Kiste, auf der Sean und Cheryl an dem Tag gesessen hatten, als Hamish hier gewesen war, um nach dem Morphium zu suchen. Die Kiste lag nun offen und leer auf der Seite. Er versetzte ihr einen leichten Tritt und spähte hinein. Sie war doch nicht ganz leer, sondern am Boden mit Steinen beschwert.

			Vorsichtig legte Hamish die Videokassette ins Gras, beugte sich in die Kiste und zog die Steine heraus. Dann schob er das Ding beiseite. Darunter kam ein Rechteck ausgeblichenen Grases zum Vorschein. Hamish sah es genauer an und stellte fest, dass es aus einzelnen Soden langen Grases bestand. Er fing an, sie hochzuheben, was sich als recht schwierig erwies, weil sie bereits anfingen, eine durchgängige Narbe zu bilden. Schließlich gelang es ihm, und unter den Soden war ein Müllsack, in dem sich irgendetwas befand. Hamish zog ihn aus dem Erdloch und öffnete ihn. Der Sack war schwer, und wie sich herausstellte, war er ebenfalls mit Steinen beschwert. Darin befand sich eine quadratische Geldkassette, verschlossen. »Kontamination von Beweismitteln!«, schrie eine warnende Stimme in Hamishs Kopf. Schulterzuckend holte er den Dietrichbund aus seiner Tasche und machte sich an die Arbeit. 

			Es dauerte ein wenig, und Hamish war froh, dass der Bus ihn zum Pfarrhaus hin abschirmte. Schließlich klickte es im Schloss, und er klappte den Deckel auf. In der Kassette waren lauter Pfundscheine – Fünfziger, Zwanziger, Zehner und Fünfer. Unter ihnen lagen vier Packungen Morphium. Hamish zählte das Geld. Es waren etwas über tausend Pfund. Das war keine Erpressung im großen Stil. Sorgsam packte Hamish alles wieder zurück und legte den Müllsack in das Erdloch, um es abermals mit den Grassoden zu verschließen. Er schob die Kiste wieder darüber und legte die Steine zurück hinein. Danach wurde ihm klar, dass sie für die Spurensicherer nicht zu sehen gewesen waren, die Männer also schlicht gedacht hatten, da läge eine Kiste auf der Seite, die aller Welt zeigte, dass sie leer war.

			Hamish tröstete sich mit dem Gedanken, dass er immer noch vorgeben könne, die Sachen später zu finden. Jetzt gerade musste er mit den Frauen über die Videoaufnahmen reden. Aber wie bekam er sie allein zu fassen?

			Zwei Tage später öffnete Angela Brodie einen dünnen Briefumschlag und starrte wie gebannt auf den kleinen, maschinenbeschriebenen Zettel darin. Darauf stand: 

			Kommen Sie heute Morgen um zehn auf die Wache. Ich muss Ihnen einen Film zeigen. Hamish Macbeth.

			»Was ist das?«, fragte Dr. Brodie. »Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen.«

			»Nichts«, antwortete Angela. »Ich dachte nur, dass wären meine Prüfungsergebnisse, und war ganz aufgeregt, aber es ist bloß eine Nachricht von Mrs. Wellington. Wir wollen uns im Gemeindesaal treffen und besprechen, wie wir neue Spendengelder auftreiben.«

			»Hoffentlich werden die nicht gleich wieder geklaut«, murmelte der Arzt, der bereits das Interesse verlor.

			Zur selben Zeit las Mrs. Wellington die Nachricht von Hamish Macbeth. Sie stieß ein Quieken aus, und der Pfarrer ließ die Zeitung sinken, um seine Frau gereizt anzusehen. »Schon wieder eine Rechnung?«, fragte er.

			»Nein, es ist nichts«, sagte sie und zerknüllte Umschlag und Nachricht in ihrer großen Hand. »Müttervereinskram. Ich muss heute Morgen mal hin.«

			Der Pfarrer las schon wieder in der Zeitung und hörte nicht mehr zu.

			Nessie Currie riss ihrer Schwester Jessie das Blatt Papier aus der zitternden Hand.

			»Ich bin ruiniert … ruiniert«, flüsterte Jessie.

			»Du musst dich ihm stellen«, erwiderte Nessie. »Ich komme mit dir.«

			»Nein, nein. Ich muss allein hingehen, allein hingehen. Alle werden es erfahren, werden es erfahren. Ich kann nicht hierbleiben.«

			»Du hast vor Gott gesündigt«, sagte Nessie, »und musst die Strafe annehmen.« Dann wurden ihre Züge weicher. »Ich komme mit, Jessie. Ich stehe dir bei. Wir stellen uns dem gemeinsam, und dann verkaufen wir und ziehen ganz weit nach Süden, nach Inverness oder so.«

			Willie war entzückt, den Vormittag freizuhaben, und bot tatsächlich an, mit Towser spazieren zu gehen. Inzwischen hatte er sich seltsam für Hamishs gelbe Promenaden mischung erwärmt, was vor allem dem Umstand geschuldet war, dass Lucia Towser mochte und der Hund seinerseits eine Vorliebe für Pasta entwickelt hatte.

			Hamish hatte sich bei Mr. Patel einen Videorekorder ausgeliehen, weil er den aus dem Bus nicht nehmen wollte. Er wollte vermeiden, dass ihn jemand damit sah und fragte, was er damit vorhatte. Angela, Mrs. Wellington und die Currie-Schwestern trafen gleichzeitig ein.

			Stumm führte Hamish sie in sein Wohnzimmer, wo sie sich unsicher setzten und alle wie gebannt auf den noch dunklen Fernseher starrten.

			Hamish legte die Kassette ein und spielte sie ab. Als sie endete, blickte er die Frauen der Reihe nach an. Angela und Mrs. Wellington saßen zusammen auf dem Sofa und hielten sich bei den Händen. Nessie hatte einen Arm um Jessie gelegt. Doch bei allem Unglück und offensichtlicher Anspannung war auch eine gewisse Erleichterung zu spüren. Weil sie nicht allein in ihrem Elend und mit ihrer Scham waren, vermutete Hamish.

			»Die Situation ist folgende«, sagte er. »Ich habe das Geld und das Morphium gefunden, doch ich kann nichts tun, um die Sachen zurückzugeben. Eigentlich müsste ich in Strathbane sein und dieses Video in der Polizeizentrale zeigen. Der Grund, weshalb ich es nicht tue, dürfte für Sie alle offensichtlich sein. Irgendwie haben Sie sich von diesem Mann hinters Licht führen und erpressen lassen. Der einzige Ausweg aus diesem Schlamassel ist, dass wir versuchen, den Mörder zu finden und diesen Fall abzuschließen.«

			»Aber, wenn Sie den Mörder finden«, antwortete Angela zittrig, »kommt das alles vor Gericht raus, und das Video wird auch gezeigt.«

			»Nicht unbedingt. Ich stecke genauso sehr in Schwierigkeiten wie Sie, denn ich könnte meinen Job verlieren, weil ich Beweise zurückhalte. Wenn ich den Mörder finde, kann ich womöglich einen Deal machen. Ich werde ihm oder ihr versprechen, die Erpressung nicht zu erwähnen, damit die nicht noch zur Mordanklage dazukommt. Aber ich werde niemals herausfinden, wer Sean ermordet hat, solange mir nicht jede von Ihnen hier die Wahrheit sagt.« Er wandte sich Angela zu. »Sie zuerst.«

			Sie schob sich das krause Haar aus dem Gesicht. »Es war einfach verrückt«, begann sie. »Er sah so gut aus. Und er hat ganz klargemacht, dass er kein Interesse an Cheryl hat, außer ihr ein Zuhause zu bieten, und ich habe ihm geglaubt. Er hat sich so für mein Studium interessiert; er war der Einzige, der je irgendein Interesse daran gezeigt hat.«

			Außer mir, der Sie dazu überredet hat, es zu versuchen, dachte Hamish ein wenig gekränkt.

			»Es war leicht, Cheryl zu vergessen«, fuhr Angela fort. »Sowie ich ankam, ist sie weggegangen. Ich habe nicht mal einen anderen Mann angesehen, seit ich John geheiratet habe. Oh, ich habe mich so geschmeichelt gefühlt, dass mich ein junger und gut aussehender Mann attraktiv gefunden hat! Wäre er gleich am Anfang zu deutlich geworden, hätte es mich sicher abgeschreckt. Aber ich bin sehr romantisch, und er hat genau das ausgenutzt. Er hat mich gebeten, mal einen Abend zu ihm zu kommen, und gesagt, dass er mir einige Filme zeigen könnte. Ich habe John erzählt, dass ich zu Mrs. Wellington gehe. Statt irgendwelcher Filme hatte er eine Flasche Champagner da. Ich bin nicht ans Trinken gewöhnt, und das habe ich ihm gesagt, also war ich schnell ziemlich betrunken. Wir haben auf dieser Bank hinten im Bus gesessen. Er hat angefangen, mich zu küssen, und ich … habe mitgemacht. Und dann habe ich das Surren gehört, ganz leise. Ich habe mich umgesehen und die Videokamera auf dem Tisch uns gegenüber entdeckt, die lief. Ich habe ihn weggestoßen, bin aus dem Bus und nach Hause gelaufen. Da habe ich mir geschworen, einen großen Bogen um ihn zu machen. Ich fand es nur merkwürdig, dass er uns beim Stelldichein aufnehmen wollte, ohne es mir zu sagen.

			Einige Tage später hat er mich auf der Straße angehalten. Er hat gedroht, den Film meinem Mann zu zeigen, wenn ich ihn nicht bezahle. John und ich haben ein gemeinsames Konto. Ich bekam Panik und erklärte Sean, dass es nicht geht. Er hat gelacht und gesagt, ich soll ihm Morphium besorgen, dann würde er mich in Ruhe lassen.

			In der Nacht, als John schlief, habe ich mir die Schlüssel zur Praxis genommen und das Morphium geholt. Ich dachte, damit wäre es erledigt, doch in der Woche drauf war er wieder da und hat Geld verlangt. Ich bin halb verrückt geworden vor Angst. Er hat gesagt, dass er nicht viel will. Zuerst hat er fünfzig Pfund verlangt, danach waren es hundert, dann noch mal hundert, und so weiter. Ich tat John gegenüber so, als würde ich teure Kleider in Inverness kaufen und sie alle bar bezahlen, dabei habe ich die billig in den Wohlfahrtsläden bekommen. Ich war so froh, als ich hörte, dass er tot ist, und dann fiel mir ein, dass die Polizei wahrscheinlich das Video findet, und ich hatte wieder Todesangst. Oh, Hamish, John darf das niemals erfahren!«

			»Ich werde mein Bestes tun«, versprach Hamish betrübt und wandte sich Jessie Currie zu. »Jetzt Sie.«

			Jessie schluchzte, verhaspelte sich und wiederholte alles, doch nach und nach ergab sich eine traurige Geschichte. Auch ihr hatte die Aufmerksamkeit des jungen Mannes geschmeichelt. Sie war zum Bus gegangen. Sean Gourlay gab ihr etwas zu trinken, und danach erinnerte sie sich an gar nichts mehr, bis sie irgendwie zu Hause in ihrem Bett aufgewacht war und Nessie neben ihr saß.

			»Er muss irgendwas in ihr Glas getan haben«, sagte Nessie, »denn sie brabbelte unverständliches Zeug und sah Sachen, die gar nicht da waren. Ich habe den Arzt nicht gerufen, und dem Himmel sei Dank dafür, denn ich habe gedacht, sie wäre im Delirium, und das wäre eine Schande gewesen. Als sie mir erzählt hat, dass sie nur einen Drink gehabt hatte und sich an nichts mehr erinnerte, habe ich ihr nicht geglaubt. Dann ist Sean Gourlay zu uns gekommen, frech wie Rotz. Er wollte allein mit ihr reden. Als er wieder weg war, habe ich Jessie angesehen, dass sie zu Tode erschrocken war, und da hat sie mir alles erzählt. Er hat zwanzig Pfund verlangt. Für uns ist das eine Menge. Dad hat uns das Haus und ein bisschen Geld auf der Bank hinterlassen, aber gerade genug, dass wir beide zurechtkommen, solange wir ordentlich haushalten. Ich habe Jessie gesagt, sie soll ihm die zwanzig Pfund geben, und sie gleich gewarnt, dass er wiederkommen und mehr verlangen wird. Und so war es auch. Also habe ich Jessie vorgeschlagen, dass wir verkaufen und aus Lochdubh wegziehen, irgendwohin, wo er uns nicht findet …« Sie verstummte und senkte betrübt den Kopf.

			Oh, mögest du in der Hölle schmoren, Sean Gourlay!, dachte Hamish. Jessie war mit ihren gut fünfzig Jahren vermutlich noch Jungfrau. Nessie und sie waren treue Kirchgängerinnen. Wenn man die beiden sah, hätte man nie und nimmer angenommen, dass eine von ihnen erpressbar wäre. Die Schwestern hatten braunes Haar, strenge Dauerwellen, trugen Brillen mit dicken Gläsern und waren von zarter Statur.

			»Nun, Mrs. Wellington«, sagte Hamish, »was ist Ihre Geschichte?«

			»Er hat behauptet, das wären türkische Zigaretten«, erzählte Mrs. Wellington bitter. »Und woher soll ich denn den Unterschied kennen? Er hat mir das Gefühl gegeben, jung und unbeschwert zu sein, und ich habe mich nie jung und unbeschwert gefühlt. Ich habe ja nicht mal Kinder!« Hamish hielt es für unangebracht, sie zu fragen, was sie damit meinte. »Ich habe einen passenden Mann geheiratet und mich wohltätiger Arbeit verschrieben. Und ich war das so leid!«, sagte sie, wobei ihr Tränen über die Wangen liefen. »Jetzt sehe sich einer an, wohin mich meine Verderbtheit gebracht hat! Ich bin eine dumme alte Närrin. Ich habe wie Mrs. Brodie ein gemeinsames Konto mit meinem Mann, und Mr. Wellington kontrolliert es wöchentlich!« Hamish hatte es schon immer merkwürdig gefunden, dass Mrs. Wellington von ihrem Mann oft als »Mr. Wellington« sprach, als wäre sie eine viktorianische Lady. »Ich war so verzweifelt, dass ich überlegt habe, wenn ich Sean eine große Summe gebe, geht er vielleicht weg. Er hat versprochen weiterzuziehen. Da habe ich das Geld vom Mütterverein gestohlen. Aber er ist wiedergekommen und hat mehr verlangt. Ich habe einiges von meinem Schmuck verkauft, damit er schweigt. Als er tot war, war ich so froh, dass es vorbei ist.«

			»Und hat eine von Ihnen ihn umgebracht?«, fragte Hamish.

			»Nein«, antwortete Mrs. Wellington.

			»Nein!«, quiekte Jessica.

			»Ich wollte«, sagte Angela trübsinnig. »Jeden Tag habe ich davon geträumt. Aber ich habe ihn nicht ermordet. Was passiert jetzt, Hamish?«

			»Ich muss diesen Beweis hierbehalten, in meinem Zimmer, wo Willie ihn nicht findet. Und dann werde ich Cheryl noch mal besuchen. Sie muss von der Erpressung gewusst haben. Sie hat gewusst, was sie getan hat, als sie zu den Spaziergängen loszog, damit Sean mit einer von Ihnen allein war.«

			»Sicher hat sie ihn umgebracht«, murmelte Angela.

			»Das würde ich auch gern glauben.« Hamish seufzte. »Doch zur Zeit des Mordes ist sie mit einer Band vor lauter Zeugen aufgetreten, und ich kann ihr Alibi nicht aufweichen. Jetzt bleiben Sie alle mal ganz ruhig, dann könnten wir da unbescholten rauskommen. Sollte ich allerdings he rausfinden, dass eine von Ihnen Sean Gourlay ermordet hat, wird keine Vertuschung mehr möglich sein. Ich habe eine Woche Zeit. In einer Woche kommt Seans Mutter her, um einige Sachen von ihm zu holen und den Bus zu verkaufen. Und natürlich könnte ich die Videokassette jederzeit zu den anderen Funden zurückpacken«, ergänzte er halb zu sich selbst.

			»Heißt das, Sie haben das fehlende Morphium gefunden?«, fragte Angela.

			»Und das Geld?«, hakte Mrs. Wellington nach.

			»Ja.«

			»Wo?«, wollte Angela wissen. »Können wir nicht das Geld und die Drogen zurückhaben?«

			»Nein, bedaure. Die müssen vorerst bleiben, wo sie sind.«

			Als die Frauen gegangen waren, begab Hamish sich ins Büro und notierte sich, was er bisher wusste, ohne einen Hoffnungsschimmer zu erkennen.

			Das Telefon neben ihm klingelte. Am anderen Ende war eine in Tränen aufgelöste Frau, die sagte, ein Truck wäre oben im Moor in ihren Wagen gekracht. Hamish fuhr los, überlegte allerdings immer noch, was er wusste und was wäre, sollte sich eine der drei Frauen als Mörderin entpuppen.

			An diesem Abend, als es dunkel wurde und Willie in der Küche vor sich hin pfiff, während er das Abendessen zubereitete, geschah es, dass Hamish auf einmal schlecht wurde und er sich fragte, ob eine der drei Frauen zum Bus gehen könnte, um nach dem Geld oder den Drogen zu suchen.

			Er rief Willie zu, dass er noch mal wegmüsse und er ihm das Essen warm halten solle. Dann machte er sich auf den Weg zur Pfarrwiese. Dunkel und verlassen stand der Bus da. Hamish duckte sich hinter die Kiste und entschied, rund eine Stunde zu warten. Würden Mrs. Wellington oder Angela etwas unternehmen wollen, würden sie es vor der Schlafenszeit versuchen, um ihre Männer nicht misstrauisch zu machen, indem sie mitten in der Nacht aufstanden und das Haus verließen.

			Gegen elf Uhr begann Hamish zu frösteln, denn die Nacht wurde kühl. Mit steifen Gliedern richtete er sich hinter der Kiste auf und hockte sich wieder hin. Da waren drei schemenhafte Gestalten am Wiesenrand. Hamish wartete einen Moment, dann schaltete er die große Taschenlampe an, die er bei sich hatte, stand auf und leuchtete direkt den Bus an. Angela, Mrs. Wellington und Jessie Currie drehten sich um und starrten wie erschrockene Kaninchen ins Licht.

			Hamish ging zu ihnen. Angela hatte einen Hammer dabei, mit dem sie zweifellos das Schloss aufbrechen wollte.

			»Ich weiß, worauf Sie es abgesehen haben«, sagte Hamish sehr ernst, »und das werden Sie nicht finden. Wirklich, ich riskiere meinen Job für Sie drei. Das Mindeste, was Sie tun können, ist, nicht irgendwelche Beweise zu verfälschen, jedenfalls nicht mehr, als sie schon verfälscht wurden. Jetzt ab ins Bett, die Damen! Sollte ich noch mal eine von Ihnen in der Nähe des Busses sehen, bringe ich den ganzen Kram, das Video eingeschlossen, nach Strathbane in die Polizeizentrale.«

			Stumm zogen die Frauen von dannen.

			Hamish folgte ihnen langsam. Ihn beunruhigte der Anblick von Angela mit dem Hammer. Man glaubte, Leute gut zu kennen, doch wenn ein Mord wie dieser passierte, wurde einem bewusst, dass man eigentlich nicht sehr viel über sie wusste. Angela Brodie hatte sich schon früher als labil erwiesen, und jetzt waren die Umstände für sie sehr belastend gewesen. Mrs. Wellington hatte er für die hochanständige Frau gehalten, als die sie sich der Welt präsentierte, und Jessie und Nessie hatte er für sich recht liebevoll als ein Paar Witzfiguren verbucht gehabt. Er musste es noch mal bei Cheryl versuchen.

			Am nächsten Tag erklärte er Willie, dass er noch einen freien Tag bräuchte, und bat ihn, auf alles aufzupassen. Mittel mäßig erfreut stellte Hamish fest, dass sein Hund, der normalerweise sofort mit zum Land Rover laufen würde, gern zurückblieb. Towser hatte sich von Willies Kochkünsten verführen lassen.

			Hamish nahm Willies alten Ford anstelle des Land Rover, weil er nicht wollte, dass jemand aus der Zentrale seine Anwesenheit in Strathbane bemerkte.

			Je weiter er von Lochdubh wegfuhr, desto mehr kam er sich wie ein verantwortungsloser Narr vor. Bei einer Mordermittlung unter seinen Dorfbewohnern hätte er sich von Anfang an raushalten müssen. Er hätte in der Polizeizen trale anrufen, den Kollegen dort von den neuen Beweisen berichten und sie übernehmen lassen sollen. Wenn er es recht bedachte, könnten Mrs. Wellington, Angela oder sogar Jessie Currie zu einem Mord fähig sein.

			Hätte Cheryl nur nicht so viele Zeugen! Ohne Frage würde er sie wiederfinden, sie würde fluchen und zetern, und sonst würde er nichts Neues von ihr erfahren. Von dem Video konnte er nichts sagen, weil er damit riskierte, die drei Frauen bloßzustellen.

			Es war hoffnungslos.

			Er näherte sich Mullen’s Roadhouse und wurde langsamer. In dem Fenster hing ein neues großes Plakat, und ganz oben wurden Johnny Rankin and the Stotters angekündigt. Hamish hielt den Wagen an und stieg aus. Sie sollten heute Abend auftreten.

			Er beschloss, Willie anzurufen und zu sagen, dass er bis nachts in Strathbane bleiben würde. Er musste sich den Auftritt ansehen und einschätzen, ob Cheryl sich irgendwie rausschleichen konnte. Sie hatte den Motorroller. Allerdings dürfte es an die zwei Stunden gedauert haben, damit nach Lochdubh zu fahren, den Roller außerhalb des Dorfes abzustellen, zu Fuß zum Bus zu laufen, Sean umzubringen und wieder zurückzufahren.

			Er dachte über das Problem nach, als eine schmale Gestalt auf einem Motorroller an ihm vorbeiraste. Unter dem Helm konnte er orangefarbenes Haar sehen.

			Cheryl!

			Hamish fuhr ihr nach und wünschte, er säße im Land Rover und könnte die Sirene einschalten. Der Motorroller war leuchtend pink lackiert und das Nummernschild von Schlamm verkleistert, aber es konnte nicht mehr als eine Person mit dieser Haarfarbe in den Highlands geben. Die Fahrerin blickte sich um, bog von der Straße auf einen Waldweg ab und raste zwischen den hohen, dünnen Kiefern hindurch. Hamish folgte ihr, doch schon eine halbe Meile später hörte der Weg auf, und er konnte nur noch das orangefarbene Haar im Schatten der Bäume verschwinden sehen.

			Fluchend drehte er um und fuhr zurück zur Straße. Er müsste zum Wohnwagenplatz und Cheryl zur Rede stellen, wenn sie dort ankam.

			Auf dem Platz war wieder diese Frau, die in dem Kessel rührte. Da er weder in einem Polizeiwagen noch in Uniform war, lief diesmal niemand weg, als er eintraf. Es standen weniger alte Busse und Wohnwagen auf der Wiese, aber der leuchtend blaue der Stoddarts war noch dort. Hamish ging hin und klopfte an. Wieder öffnete der dünne bärtige Mann.

			»Ich würde gern warten, bis Cheryl Higgins wieder da ist, Mr. Stoddart«, sagte Hamish.

			»Warum warten?«, fragte der Mann freundlich und trat zur Seite. »Kommen Sie nur herein. Sie liegt im Bett wie immer.«

		


		
			Achtes Kapitel

			Was würde eine Frau, so sanft sie sei, nicht wagen,
wenn starke Zuneigung ihr Gemüt anfacht?

			ROBERT SOUTHEY

			Abermals saßen die Stoddarts vor dem Fernseher. Hamish, der sich über Cheryl beugte, um sie zu wecken, dachte, dass er erwartet hätte, sie würden weben, Bilder malen oder irgendwas anderes Künstlerisches tun, anstatt eine austra lische Soap anzusehen. Seine Anwesenheit schien sie nicht im Mindesten zu stören.

			Cheryl wachte auf, und sowie sie sah, wer zu Besuch gekommen war, begann sie ihre übliche Litanei an Beschimpfungen und Verwünschungen. 

			Sobald er zu Wort kam, fragte Hamish: »Wo ist Ihr Motorroller?«

			»Was?«

			»Sie haben mich verstanden.«

			»Den habe ich verkauft«, erklärte sie mürrisch.

			»An wen?«

			»Einen Typen, den ich in einer Bar getroffen habe.«

			»Wie heißt er?«

			»Weiß ich nicht.« Cheryl regte sich unruhig zwischen dem speckigen Bettzeug. »Er hat mir Geld gegeben, und ich habe ihm die Papiere überlassen.«

			»Wie hat er ausgesehen?«

			»Klein, mit einer Lederjacke und schwarzen Haaren.«

			»Warum glaube ich Ihnen nicht?«, entgegnete Hamish nachdenklich. »Waren Sie heute Morgen unterwegs?«

			»Nein, ich bin hier im Bett gewesen.«

			Hamish stand auf und ging zu den Stoddarts. »War Cheryl heute Morgen mal weg?«

			Wayne Stoddart löste den Blick vom Fernseher. »Was fragen Sie mich, Alter? Ich bin gerade erst aufgestanden.«

			Bunty Stoddart, deren Gesicht unter der wilden Mähne verborgen war, blieb auf den Apparat konzentriert und lauschte aufmerksam der Soap über das Leben in der aus tra lischen Mittelschicht.

			Hamish kehrte zu Cheryl zurück. »Ich denke, dass Sie es waren, der ich heute Morgen hinterhergefahren bin. Es dürfte sonst niemanden mit Ihrer Haarfarbe in den Highlands geben.«

			Cheryl gähnte verächtlich.

			Hamish gab es auf, ging nach draußen und begann, nach dem Motorroller zu suchen. Der Wind heulte zwischen den Abfallbergen und den alten Autos, die das Feld zwischen den Bussen und Wohnwagen sprenkelten. Eine trostlose Szenerie. Doch keine Spur von dem Motorroller.

			Eine nagende Furcht regte sich in Hamish, dass er am falschen Ort war und der eigentliche Hinweis auf den Täter in Lochdubh zu finden war, vergraben unter den Dorfbewohnern. Doch er beschloss trotzig, bis zum Abend in Strathbane zu warten und dann Johnny Rankin and the Stotters zu sehen. Cheryl abermals zu befragen war zwecklos. Von ihr würde er nichts mehr erfahren.

			Er fuhr nach Strathbane hinein, eine elende Stadt mit großen Betonklötzen und einer Aura von Versagen. Nichts hatte sich verändert. Die Möwen hier schienen schmutziger als irgendwo sonst zu sein, und das ölige Meer sog am von Müll überzogenen Strand, hievte sich mit solch langsam ausrollenden Wellen ans Ufer, als wäre es vor lauter Dreck erschöpft. 

			Hamish ging zur Glen Bar, in der er während seiner kurzen Zeit hier häufiger gewesen war, bestellte sich einen Orangensaft und setzte sich in eine Ecke. Dort nahm er sein Notizbuch hervor und schrieb alles auf, was ihm zu dem Fall in den Sinn kam.

			Allmählich dämmerte ihm, dass er sich auf gefährliche Weise von seinen Gefühlen leiten ließ. Nicht nur schützte er die drei Frauen, er hatte auch Mr. Ferrari nicht gründlich genug befragt, sondern sich in seinem Urteil von seiner Sympathie für die schottischen Italiener beeinflussen lassen. Und dann war da der Pfarrer. Fraglos war der normalerweise gelehrte und sanftmütige Mr. Wellington vorübergehend verrückt geworden, und der Mord war eindeutig von jemandem begangen worden, den mörderischer Zorn antrieb. Hatte Mr. Wellington sich selbst für den Hammer Gottes gehalten?

			Hamish war beinahe versucht, zur Zentrale zu gehen und den Fund des Geldes, der Drogen und des Videos zu melden, um Urlaub zu bitten und sich weit weg vom Dorf zu begeben, während die Polizei aus Strathbane in Lochdubh ihre Arbeit machte.

			Aber vielleicht, ganz vielleicht, würde er während des Auftritts heute Abend einen Hinweis entdecken.

			Es war ein langer, finsterer Tag, und Hamish war froh, als es Abend wurde und er zu Mullen’s Roadhouse fahren konnte, um es hinter sich zu bringen.

			Die große Bar war voller junger Leute, die etwas trugen, was für Hamish wie Jogginganzüge aussah, und gesetzten schottischen Paaren, die zweifellos gekommen waren, weil die Musik umsonst war und es sonst nichts in Strathbane gab.

			Hamish konnte keinen Orangensaft mehr sehen und stieg auf Tomatensaft um.

			In der Bar gab es eine kleine Bühne. Diverse junge Männer bauten Verstärker und Mikrofone auf, stöpselten Kabel ein und arrangierten Lautsprecherboxen.

			Schließlich kamen Johnny Rankin and the Stotters auf die Bühne. Johnny Rankin war ein ausgemergelter junger Mann, der außer einer schwarzen Lederhose mit Pailletten nichts weiter anhatte. Die einzige Frau in der Band war Cheryl, die in einem altmodischen schwarzen Korsett und schwarzer Strumpfhose auftrat. Womöglich hoffte sie, in dieser Aufmachung Madonna zu ähneln, obwohl sie irgendwie seltsam geschlechtslos wirkte.

			Die Band legte los, und es war eine höllische Kakofonie. Cheryl schrie die Texte und schwang eine große E-Gitarre, wobei sie mit Energie wettmachte, was ihr offensichtlich an Talent fehlte. Stroboskoplichter blendeten Hamish, doch er behielt Cheryl fest im Blick. Sie verließ die Bühne zu keinem Zeitpunkt. Hamish ertrug den gesamten Auftritt und trat hinterher niedergeschlagen hinaus in die herrlich stille Nacht. Beim letzten Mal konnte Cheryl unmöglich unbemerkt die Bühne verlassen haben.

			Er fuhr zurück nach Lochdubh und bedauerte, dass es zu spät war, um Priscilla zu besuchen – sie konnte auf wunderbare Weise seine Gedanken ordnen. Er müsste bis morgen warten. Und der Druck, die Beweise den Kollegen in Strathbane zu übergeben, wuchs.

			Doch als er am Pfarrhaus vorbeikam, trat er abrupt auf die Bremse und schaute sich um. Sämtliche Lichter im Bus brannten. Hamish stieg aus und lief zur Wiese.

			Leise schlich er sich an den Bus heran und spähte durch die offene Tür. Mr. Wellington, der Pfarrer, wühlte hektisch in den Schränken. Lebensmittel und Kleidung von Sean lagen auf dem Boden verteilt.

			Hamish betrat den Bus. »Was machen Sie hier?«

			Ruckartig drehte Mr. Wellington sich zu ihm um. Sein Gesicht war grau.

			»I-i-ich hatte Sean ein w-wertvolles Buch geliehen«, stammelte er. »Das suche ich.«

			»Mitten in der Nacht? Das ist Einbruchdiebstahl.«

			»Ich habe einen Ersatzschlüssel«, sagte der Pfarrer. »Sean hatte ihn im Pfarrhaus gelassen, falls er seinen verliert.«

			»Den hätten Sie der Polizei geben müssen.« Hamish war hin- und hergerissen zwischen Neugier und Furcht. »Wissen Sie, was ich denke? Ich denke, Sie haben Sean entweder selbst umgebracht, oder Ihre Frau war es.«

			Stumm begann der Pfarrer, alles wieder zurück in die Schränke zu räumen.

			»Das hier muss ich melden«, sagte Hamish.

			Plötzlich setzte sich Mr. Wellington auf die Bank am Tisch und vergrub das Gesicht in den Händen. 

			Hamish nahm auf der Bank gegenüber Platz. »Erzählen Sie mir, was Sie wissen«, forderte er ihn ruhig auf. »Und ich werde sehen, wie ich helfen kann.«

			»Er war ein böser Mensch«, murmelte der Pfarrer. »Ich dachte, wenn er tot ist, wird alles wieder normal. Aber meine Frau ist immer noch ein Nervenbündel.« Er nahm die Hände vom Gesicht, blickte Hamish an und gab ein komisches kleines Schluchzen von sich wie ein müdes Kleinkind. »Nehmen Sie mich einfach fest, damit wir es hinter uns haben. Ich habe ihn umgebracht.«

			Hamish war todmüde. »Wie?«, fragte er.

			»Ich habe den Vorschlaghammer genommen und ihn damit erschlagen.«

			»Wo?«

			»Hier … im Bus.«

			»Das meine ich nicht. Ich meine, wo haben Sie ihn getroffen?«

			Der Pfarrer sah ihn an und antwortete langsam: »Ich habe gewartet, bis er mir den Rücken zugekehrt hatte, und dann habe ich ihm mit dem Hammer auf den Hinterkopf geschlagen.«

			Hamish war ausgesprochen erleichtert. »Mr. Wellington, Sie haben die Leiche nicht gesehen oder den Bericht des Gerichtsmediziners gehört. Der Schlag, der Sean Gourlay getötet hat, war der allererste, und der traf ihn an der Stirn. Als er am Boden war, hat der Mörder weiter zugeschlagen, bis sein Kopf und sein Gesicht vollständig zerschmettert waren.«

			»Ja, ja, so war es«, sagte Mr. Wellington eifrig. »Das hatte ich vergessen.«

			»Unsinn! Sie haben es nicht vergessen, weil Sie es nicht getan haben. Aber Sie denken, Ihre Frau wäre es gewesen. Warum?«

			Zunächst schaute der Pfarrer ihn trotzig an, dann schien er zu resignieren. »Sie war in der Nacht des Mordes in seinem Bus.«

			»Was?«

			»Gleich nach dem Abendgottesdienst. Ich habe gesehen, wie sie rübergegangen ist, und bin ihr gefolgt. Was sie gesagt hat, konnte ich nicht hören, doch sie hat geweint, als sie wieder rauskam. Ich habe sie gepackt und verlangt zu erfahren, was vor sich ging. Sie wurde fast hysterisch und weigerte sich, es mir zu erzählen. Da habe ich sie ins Haus gebracht und bin wieder zurück. Sean hat mich ausgelacht und gesagt, sie hätte auch ihren Glauben verloren und ihn angefleht, ihn ihr zurückzugeben, als wäre der Glaube ein Buch. Ich habe versucht, ihn zu schlagen, aber er war sehr stark. Er hat mich einfach hochgenommen und raus ins Gras geworfen. Dabei lachte er sich tot.

			Ich habe meiner Frau erzählt, was er gesagt hat, und sie hat es bestätigt. Als ich vorschlug, dass wir gemeinsam beten, hat sie mich genauso schrecklich hämisch ausgelacht wie Sean und gemeint, ich solle nicht so ein alter Narr sein. Später an dem Abend habe ich gehört, wie die Hintertür zugeknallt ist, und ich war sicher, dass sie wieder zu ihm gegangen war. Vielleicht war Sean in sie verliebt. Mrs. Wellington kann eine sehr verführerische Frau sein, auch wenn ihr das nicht bewusst ist.«

			Hamish dachte an die massige, in Tweed gehüllte Frau und blinzelte. »Ihre Frau ist nicht ehrlich zu mir gewesen. Hören Sie, packen Sie alle Sachen zurück, schließen Sie ab und geben Sie mir die Schlüssel. Danach holen Sie Ihre Frau aus dem Bett.«

			Doch bis alles wieder aufgeräumt war, hatte Hamish beschlossen, die Befragung von Mrs. Wellington auf den nächsten Tag zu verschieben. Er sagte, dass er sie auf die Wache holen würde. Wenn er sie jetzt befragte, wäre es schwierig, den Pfarrer herauszuhalten, und auch wenn Hamishs Loyalität zu den drei erpressten Frauen einen herben Knacks erlitten hatte, wollte er nicht vor ihrem Mann mit Mrs. Wellington sprechen und ihm so enthüllen, dass seine Frau eine Diebin war.

			Willie schlief in seinem Zimmer, als Hamish nach Hause kam. Er ging zu Bett, zog sich aber nicht aus. Stattdessen legte er sich auf das Bett mit Towser zu seinen Füßen und grübelte. Die Beweise häuften sich, und er enthielt Strathbane alles vor.

			Im Morgengrauen fiel er in einen tiefen Schlaf und wachte um neun Uhr auf. Sogleich holten ihn all seine Sorgen wieder ein. Und der vorrangige Gedanke war, Priscilla zu besuchen, ehe er mit Mrs. Wellington sprach.

			»So können Sie nicht rausgehen«, sagte Willie vorwurfsvoll von der Küchenspüle aus. »Sie sind nicht rasiert und sehen aus, als hätten Sie in Ihren Sachen geschlafen.«

			»Keine Zeit«, erwiderte Hamish. »Kümmern Sie sich um Towser.«

			Er fuhr zur Burg. Priscilla war im Büro und arbeitete am Computer.

			»Hamish! Was ist passiert?«, rief sie. »Du siehst furchtbar aus.«

			Die Bürotür wurde geöffnet, und ihr Vater kam herein, der sich bei Hamishs Anblick sofort aufplusterte. »Haben Sie nichts zu tun, Officer?«, raunzte er. »Ich will nicht, dass Sie herkommen und meine Tochter von der Arbeit abhalten.«

			»Ich bin fast fertig«, sagte Priscilla. »Geh raus, Daddy.«

			»Zeig etwas mehr Respekt gegenüber deinem Vater«, tobte der Colonel. »Du warst so ein nettes Kind, doch du hast dich verändert, seit du dem schlechten Einfluss dieses Nichtstuers ausgesetzt bist.«

			Er stürmte hinaus.

			»Mist«, murmelte Priscilla und schaltete den Computer aus. »Jetzt hat er den ganzen Tag schlechte Laune. Du riechst scheußlich, Hamish. Hast du wieder angefangen zu rauchen?«

			»Nein, ich war gestern Abend in Mullen’s Roadhouse, und da war genug Qualm für einen altmodischen Londoner Nebel.«

			»Manche normale Menschen wechseln ihre Kleidung von einem Tag auf den anderen«, sagte Priscilla süßlich. »Gehen wir lieber nach oben in meine Zimmer. Daddy kommt bestimmt wieder und macht Ärger.«

			Sie führte ihn ins oberste Stockwerk der Burg, wo sie zwei Dienstbotenkammern in ein Schlafzimmer und ein Wohnzimmer für sich verwandelt hatte.

			Hamish blickte sich bewundernd um. Der kleine Raum war hell, die Möbel mit hübschem Chintz bezogen, und es standen frische Blumen auf dem Tisch. Durch die offenen Fenster wehte die warme, schwere Luft vom Golfstrom herein. Hamish setzte sich und erzählte alles, was geschehen war.

			»Du sitzt in der Patsche«, konstatierte Priscilla.

			»Meinst du, ich sollte es den Kollegen in Strathbane mitteilen?«

			»Mein gesunder Menschenverstand sagt mir, dass du es ihnen so schnell wie möglich melden musst, aber mein Gefühl sagt mir, du behältst es lieber noch ein bisschen länger für dich. Du wirst alle noch einmal befragen müssen. Erinnerst du dich, wie beliebt Sean im Dorf war? Und dann, als er ermordet wurde, hatte niemand irgendwas Positives über ihn zu berichten? Sieh es mal so: Ich denke, direkt in Schwierigkeiten hat er nur die Curries, die Wellingtons, Cheryl und Angela gebracht. Aber früher oder später setzte diese komische Highland-Telepathie im Dorf ein, und die Leute ahnten, wie böse der wahre Sean war. Außerdem tolerieren sie zwar alle jemanden, der von Arbeitslosengeld lebt, aber sie sehen es nicht gern, wenn derjenige mehr Geld als sie für Geschenke aus meinem Laden oder Essen im Napoli ausgeben kann. Also, falls noch jemand außer Mrs. Wellington in der Mordnacht oben beim Bus war, wer würde es dir erzählen? Deine Verdächtigen wollen dringend, dass der Mord aufgeklärt wird, weil sie hoffen, dass ihre Verstrickung dann unentdeckt bleibt. Aber die Dorfbewohner würden sich gegenseitig beschützen, sogar, wenn sie den Verdacht haben, es handelt sich um einen Mörder. Mrs. Wellington war in dem Bus. Vielleicht hat sie an dem Abend noch jemanden dort gesehen.«

			Hamish fuhr sich mit einer Hand über sein unrasiertes Gesicht. »Du hast recht. Ich fahre lieber.«

			»Warte und trink einen Kaffee. Ich gehe mal einen Einwegrasierer für dich holen. Du hast rote Stoppeln im Gesicht.«

			Als sie ihm einen Becher Kaffee reichte, fiel Hamishs Blick auf den Fernseher und Videorekorder in der Ecke und von dort auf die Fernbedienungen auf dem Tisch. »Ich dachte, man braucht nur eine Fernbedienung«, sagte er und hob eine hoch.

			»Wir haben Satelliten-Fernsehen«, erklärte Priscilla. »Du darfst damit spielen, und ich besorge einen Rasierer. Drück die Fünf auf dem Ding, dann hast du den Satelliten und kannst dich auf der anderen Bedienung durch die Sender schalten.«

			Hamish schaltete durch die Sender und blieb bei einem mit Musikvideos hängen. Ein dünnes Mädchen drehte sich zu einem wummernden Takt. Sie trug einen knappen schwarzen Lederbikini und Stiefel bis zu den Oberschenkeln. »All I gotta say is, screw you, baby«, sang sie.

			»Soll das sexy sein?«, fragte Hamish, als Priscilla zurückkam und ihm einen Rasierer gab.

			»Nicht für dich«, antwortete sie lachend. »Das ist Jonathan Carty.«

			»Wie, das ist ein Kerl?«

			»Ein Transvestit, ja.«

			»Aber er hat Brüste!«

			»Silikonimplantate, Hamish. Die Wunder der modernen Wissenschaft.«

			»Pah.« Er schaltete aus.

			»Keine Angst, die moralische Revolution kommt. Die Reaktionen setzen ein, und selbst moderate Frauenhelden wie du werden als fiese Bestien gelten.«

			»Ich bin kein Frauenheld«, widersprach Hamish. »Wo ist das Bad?«

			»Den Flur hinunter auf der linken Seite. Nimm auch gleich ein Bad, wenn du schon da bist. Ich habe dir ein sauberes Hemd von meinem Vater auf den Stuhl gehängt.«

			»Er bringt dich um!«

			»Eigentlich achte ich gar nicht mehr auf seine Wutausbrüche«, sagte Priscilla. »Wenn jemand immerzu wegen irgendwas tobt, hört man irgendwann nicht mehr hin.«

			Hamish badete und fühlte sich erheblich besser. Nachdem er sich von Priscilla verabschiedet hatte, machte er sich auf den Weg zum Pfarrhaus und holte Mrs. Wellington ab, obwohl der Pfarrer energisch protestierte. Anstatt zur Wache fuhr er ins Moor und parkte auf einem von Heide bewachsenen Weg abseits der Straße.

			»Willie ist auf der Wache«, erklärte er, »und noch versuche ich, Sie zu schützen. Allerdings weiß ich nicht, wie lange ich das kann. Ich will die ganze Wahrheit und nichts als die Wahrheit. Also, Sie waren in der Mordnacht im Bus. Wann genau?«

			»Um neun«, antwortete sie matt.

			»Warum sind Sie hingegangen?«

			»Ich habe ihn angefleht, mir das Video zu geben. Er hat tausend Pfund verlangt. Ich fing an zu weinen, bettelte und habe gesagt, dass ich so eine Summe nicht beschaffen kann. Und er … er hat mich ausgelacht. Ich war nur einige Minuten da. Mir wurde klar, dass es sinnlos war, also bin ich gegangen. Draußen hat Mr. Wellington auf mich gewartet und wollte wissen, was ich gesagt habe, wieso ich dort war, aber ich konnte es ihm nicht erzählen. Dann ist er später ins Haus gekommen und hat gemeint, Sean hätte ihm erzählt, dass ich in Sorge wäre, weil ich meinen Glauben verloren habe. Für einen Moment dachte ich, dass es noch Hoffnung gibt. Doch dann habe ich begriffen, dass er Mr. Wellington natürlich nichts erzählt, solange er denkt, er könne mehr Geld von mir bekommen.«

			»Und dann sind Sie wieder raus? Wohin? Zurück zum Bus?«

			Mrs. Wellington ließ den Kopf hängen. »Dahin konnte ich nicht. Es waren Männer dort.«

			»Männer!«, heulte Hamish entsetzt. »Was für Männer?«

			»Mr. Ferrari vom Restaurant und zwei andere.«

			»Gütiger Himmel, warum haben Sie das nicht gesagt?!«

			Sie hob den Kopf und sah ihn mit einem Hauch von ihrer alten Überheblichkeit an. »Weil ich sie, falls sie ihn umgebracht haben, nicht verraten wollte. Sie haben der Menschheit einen Dienst erwiesen!«

			Hamish bemühte sich sehr, ruhig zu bleiben. »Und wo sind Sie dann hin?«

			»Runter zum Strand. Ich habe einen langen Spaziergang gemacht, einen sehr langen. Ich überlegte, ins Wasser zu gehen und mein Elend zu beenden, doch nicht mal dazu brachte ich den Mut auf.«

			»Hören Sie«, sagte Hamish, »Mr. Wellington ist ein Pfarrer. Es ist seine Pflicht zu vergeben. Warum erzählen Sie ihm nicht alles?«

			»Kein Mann ist ein Christ, wenn es um seine eigene Frau geht«, erwiderte sie. »Ich kann nicht.«

			»Eventuell müssen Sie«, warnte Hamish sie. »Ich gehe besser zu Mr. Ferrari … und Sie sollten lieber wieder beten.«

			Eine halbe Stunde später saß Hamish Mr. Ferrari gegenüber in der Wohnung über dem Restaurant. Es verblüffte ihn stets aufs Neue, dass ein Mann, der so italienisch aussah, einen solch starken schottischen Akzent haben konnte.

			»Nun, Mr. Ferrari«, begann Hamish, »ich habe aus sicherer Quelle erfahren, dass Sie und zwei andere Männer in der Mordnacht oben bei dem Bus gewesen sind.« 

			Mr. Ferrari wurde so starr wie eine Echse auf einem Stein, wenn ein Schatten auf sie fällt. Er blickte Hamish direkt in die Augen, ohne zu blinzeln. 

			»Ich schätze, die anderen beiden waren Luigi und Giovanni«, fuhr Hamish fort.

			»Das ist richtig.« Mr. Ferrari nahm einen kleinen Stumpen aus einer Schachtel auf dem Tisch neben ihm und zündete ihn sorgfältig an.

			»Warum hatten Sie mir das nicht erzählt?«, fragte Hamish.

			»Weil keiner von uns einen Mord begangen hat, deshalb war nicht relevant, warum wir dort waren«, antwortete Mr. Ferrari und blies einen perfekten Rauchring in Hamishs Richtung.

			»Alles, was in der Mordnacht war, ist relevant«, erwiderte Hamish. »Entweder erzählen Sie es mir hier, oder Sie kommen mit auf die Wache und machen eine Aussage.«

			Es trat längere Stille ein. Dann sagte Mr. Ferrari: »Ich habe dieses Dorf lieb gewonnen, bin ein Teil von ihm. Und mir liegt am Wohlergehen von Lochdubh. Sean Gourlay hatte für die Dorfbewohner hier seine Zeit überschritten, und es war für jeden offensichtlich, dass er der Grund für Mrs. Wellingtons Verzweiflung war, auch wenn keiner wusste, warum. Da habe ich es übernommen, ihm zu erklären, dass er verschwinden muss.«

			»Mit Drohungen?«

			»Seien Sie nicht blöd«, entgegnete er, und sein Akzent wurde stärker. »Ich habe ihm gesagt, wenn er bleibt, sorge ich dafür, dass er in den Läden nicht mehr bedient wird.«

			»Und was hat er geantwortet?«

			»Dass er weiterzieht.«

			Hamish lehnte sich zurück und schloss kurz die Augen. Er hegte nicht den geringsten Zweifel, dass Mr. Ferrari mit physischer Gewalt gedroht hatte. Hatte er diese Drohung vielleicht wahr gemacht?

			»Ich werde eine Aussage tippen«, sagte Hamish, »und bringe sie zum Unterschreiben vorbei. Und ich nehme noch die Aussagen von Luigi und Giovanni auf.«

			Mr. Ferrari drückte den Stumpen aus. Dann sah er Hamish versonnen an. »Mir gefällt nicht, dass Sie zum Tod dieses Dreckskerls ermitteln«, erklärte er ruhig. »Ihr Vorgehen gefällt mir ganz und gar nicht, Sergeant.«

			»Jetzt hören Sie mir mal zu, Mr. Ferrari.« Hamish stand auf. »Wir sind hier nicht in Italien. Hier gibt es keine Dorfoberhäupter, und ich werde nicht dulden, dass jemand versucht, seine Ziele mittels Drohungen zu erreichen. Ihnen gefällt nicht, was ich tue? Was glauben Sie eigentlich, wer Sie sind?«

			Hamish ging zurück zur Wache und tippte die Aussage. Dann brachte er sie zum Restaurant und wartete, bis Mr. Ferrari sie unterschrieben hatte, bevor er die Aussagen von Luigi und Giovanni aufnahm.

			Um fünf Uhr erschienen Luigi und Giovanni auf der Polizeiwache. Durchgängig lächelnd und mit hilflosen Handbewegungen erklärten sie, sie seien gekommen, um Mr. Ferraris Fernseher zu holen, den er der Polizei »geliehen« hätte.

			»Sie müssen die wütend gemacht haben«, meinte Willie, als die beiden mit dem Gerät weggingen. »Und das gera  de als ich gedacht habe, dass ich eine Chance bei Lucia habe.«

			»Eine so große wie ein Schneeball in der Hölle«, entgegnete Hamish mit wahrer Highland-Boshaftigkeit. »Das Einzige, was Sie mal heiraten könnten, Willie Lamont, wäre ein Staubsauger.«

			»Sie haben ja keine Ahnung, Sir«, konterte Willie. »Lucia ist eine richtige Frau.« Mit diesen Worten riss er sich die Schürze herunter, zog seine Jacke an, ging hinaus und knallte die Tür hinter sich zu.

			Hamish sank in seinen Lieblingssessel, warf seine Mütze auf den Boden und streckte die langen Beine aus. Er dachte an die Curries, an Angela Brodie und Mrs. Wellington und stöhnte. »Verdammte Frauen«, murmelte er, schloss die Augen und schlief ein.

			Er tauchte direkt in einen Traum ein, in dem er Priscilla geheiratet hatte und sie in ihren Flitterwochen waren. Sie waren in einem Hotelzimmer, und als Priscilla sich auszog, starrte Hamish entsetzt auf ihre flache, behaarte Brust. 

			»Was ist denn, Hamish?«, fragte sie lachend. »Hast du nicht gewusst, dass ich ein Mann bin?«

			Schweißgebadet wachte Hamish auf und blickte sich blind und mit klopfendem Herzen im Zimmer um. Was für ein Albtraum! Der schreckliche Tag musste schuld daran sein … und der Transvestit, den er im Fernsehen gesehen hatte.

			Dann setzte er sich kerzengerade auf. Als er gestern Morgen Cheryl geweckt hatte, war sie verschlafen und in einem schmutzigen alten Nachthemd gewesen. Wie hätte sie eben noch auf dem Motorroller vor ihm fliehen und im nächsten Moment im Bett sein sollen? Und die Gestalt auf dem Motorroller war in die entgegengesetzte Richtung vom Wagenplatz gefahren.

			Hamish eilte ins Büro, rief in Strathbane an und bat, Jimmy Anderson zu sprechen. 

			»Was ist jetzt wieder?«, fragte Jimmy.

			»Hören Sie, es mag eine blöde Frage sein, aber ist unter diesen sogenannten Popsängern in Strathbane einer, der sich wie eine Frau anzieht?«

			»Ein Transvestit?«

			»Ja, mit orange gefärbtem Haar, schlank, vielleicht ein bisschen mädchenhaft?«

			»Da gibt es einen mit schwarzen Haaren, oder jedenfalls waren die letztes Mal noch schwarz, als ich ihn gesehen habe.«

			»Und der Name?«

			»Den richtigen weiß ich nicht, weil er bisher noch keinen Ärger mit uns gehabt hat.«

			»Der Name?«, rief Hamish.

			»Bert Luscious, verrückt, oder?«

			»Wo … wo wohnt er?«

			»Keine Ahnung. Aber er ist immer mal im Drag-Club unten bei den Docks. Der heißt Jessie’s.«

			»Ein Drag-Club in Strathbane!«

			»Wir gehen mit der Zeit, guter Hamish, wir gehen mit der Zeit. Der hat vor einigen Monaten aufgemacht. Wir hatten die ersten Abende einen Zivilbeamten vor Ort, aber der hat gesagt, dass alles ruhig war. Keine Drogen, keine Prügeleien, nur ein Haufen Typen in Kleidern.«

			»Danke«, sagte Hamish.

			»Wofür? Stehen Sie jetzt auch auf Strass und Federboas?«

			»Kann sein«, antwortete Hamish und legte auf. Er kramte in seinem Schreibtisch und fand das Notizbuch, das er benutzt hatte, als Sean und Cheryl mit dem Motorroller weggefahren waren. Er hatte das Kennzeichen notiert. Doch wenn sie ihn verkauft hatte, würde er den neuen Besitzer nicht vor morgen früh ermitteln können. Verdammt! Er hätte gleich nach seiner Rückkehr bei der Zulassungsstelle anrufen sollen.

			Er ging zum Restaurant. Dort saß Willie gemütlich an einem Ecktisch und ließ sich von Lucia bedienen. »Ich muss wieder weg«, sagte Hamish. »Halten Sie auf der Wache die Stellung, falls dringende Anrufe kommen.«

			Lucia blickte Hamish an, als wäre er ein Monster. Dann wisperte sie Willie zu: »Geh nur, Giovanni bringt dir dein Essen und deinen Wein vorbei.«

			Als Hamish das Restaurant verlassen wollte, hielt Mr. Ferrari ihm die Tür auf und bedachte ihn mit einem Lächeln, das seine Augen nicht erreichte.

		


		
			Neuntes Kapitel

			Wenn die Dämmrung dem Tag auf den Fersen ist
und der Möwen Gurren die Wellen vermisst,
wandre ich zwischen blühenden Hecken,
meiner Liebsten die Arme entgegenzurecken.

			ROBERT TANNAHILL

			Hamish nahm Towser mit, weil er sich sorgte, dass der liebeskranke Willie den Hund vernachlässigen könnte. Er legte dem blonden Mischling eine Decke hinten in den Land Rover und nahm ihm einen Wassernapf sowie einen Rest kalte Nudeln mit, die er in der Küche gefunden hatte.

			Während er sich abermals auf den weiten Weg nach Strathbane machte, fragte er sich, wie ein Drag-Club in den Highlands überleben konnte. »Jessie« war der schottische Ausdruck für einen weibischen Mann. Sicher hieß der Club deshalb so. Hamish wollte sich den Gästen dort nicht direkt als Polizist zu erkennen geben, aber genauso wenig hatte er sich ein Kleid von Priscilla leihen und sich kostümieren wollen. Er war nicht in Uniform, sondern trug einen dunkelblauen Pullover, ein kariertes Hemd und eine dunkelblaue Cordhose. Und er konnte nur hoffen, dass auch einige andere Gäste ähnlich gekleidet waren.

			Er fand den Club am Hafen von Strathbane, wo früher mal ein Schiffsausrüster gewesen war. Nachdem Hamish den Wasser- und den Futternapf für Towser befüllt hatte, verriegelte er den Land Rover und ging in den Club, wo er zunächst im Dämmerlicht blinzelte.

			Zu seiner Erleichterung waren praktisch alle Gäste konventionell gekleidet, einschließlich einiger offensichtlicher Paare, die nur gekommen waren, um die Show zu sehen. Hamish musste fünf Pfund Mitgliedsgebühr bezahlen, um in den Club zu gelangen. Dann wurde er von einem jungen Mann in einem gestreiften T-Shirt und einer hautengen schwarzen Hose zu einem Tisch geführt, wo er ihm Orangensaft servierte und dafür zwei Pfund verlangte.

			Auf der Bühne schmetterte jemand in einem tief ausgeschnittenen Kleid und mit einem Kopfputz aus Federn und Pailletten Hello, Dolly. Er war anscheinend die Hauptattraktion und wirkte im Vergleich zu den begleitenden Sängern und Tänzern wie eine elegante Diva, denn jene sahen verdächtig nach kleinen Schotten mit schlimmen Beinen aus. Bald verstand Hamish, warum der Club so beliebt war, denn die Show bestand hauptsächlich aus großen Musical-Nummern, die ziemlich gut waren. Doch nirgends eine Spur von Bert Luscious.

			Er winkte dem Kellner, sagte ihm, dass er Polizist sei, und bat, den Besitzer zu sprechen. Nach ungefähr fünfzehn Minuten kam der Kellner zurück und forderte Hamish auf, ihm zu folgen – »nach hinten«.

			Dort öffnete er eine Tür und sagte: »Jessie empfängt Sie jetzt.« Hamish ging hinein.

			Wie sich herausstellte, war Jessie der Mann, der Hello, Dolly gesungen hatte. Er war noch in seinem Kostüm, hatte jedoch die blonde Perücke abgenommen, unter der sein Schädel kahl rasiert war. Der kleine Raum war wie eine Miniaturversion einer Star-Garderobe hergerichtet, mit beleuchtetem Spiegel und einer viktorianischen Chaiselongue in der Ecke.

			»Was ist los?«, fragte Jessie. Wegen des leicht pfeifenden Singsangs ordnete Hamish den Akzent des Mannes South Uist auf den Äußeren Hebriden zu.

			»Nichts mit dem Club«, antwortete Hamish. »Ich suche nach einem Bert Luscious.«

			»Der tritt heute Abend nicht auf, Schätzchen.«

			»Können Sie mir seine Adresse geben?«

			»Warum sollte ich das tun, Officer?«

			»Weil ich in einem Mord ermittle und es Ihre Pflicht ist, der Polizei zu helfen.«

			Seufzend zog Jessie ein dickes Buch heran und fegte dabei mehrere Schminkstifte zur Seite. Mit einer großen weißen, wohlgeformten Hand blätterte er in dem Buch. »Ah, da haben wir ihn. Ist ganz in der Nähe. Nummer 141, Highland Towers, in der Siedlung hinten.«

			»Danke.«

			Jessie klimperte mit den Wimpern. »Hast du die Show genossen, Süßer?«

			»Ja«, sagte Hamish unsicher und ging zur Tür. »Warum Jessie?«

			»Weil mich all die ungezogenen kleinen Jungen in der Schule früher so genannt haben. Mein richtiger Name ist Cyril Crumb, und, glaub mir, alles ist besser als das.«

			Als Hamish zu den Tower Blocks mit Blick auf den Hafen fuhr, dachte er unglücklich, dass er die Ausgaben heute Abend nicht als Spesen abrechnen konnte, weil er nicht einmal in Strathbane sein dürfte.

			Bert Luscious’ Wohnung war im sechsten Stock, und der nach Urin stinkende Fahrstuhl war außer Betrieb, sodass Hamish die Treppe hinauf und einen Laubengang entlangwandern musste. Aus den Wohnungen waren streitende Betrunkene, Babygeschrei und Fernsehlärm durch die dünnen Wände zu hören.

			Nummer 141 war dunkel, aber in der Wohnung lief laute Musik aus einer Stereoanlage. Hamish klingelte. Nichts. Er pochte an die Tür und wartete, doch niemand öffnete. Versuchsweise drehte er den Knauf, und die Tür schwang auf.

			Ein faulig-süßer Gestank strömte ihm entgegen, und er tastete in dem winzigen Flur, bis er den Lichtschalter gefunden hatte. Der Rest eines Räucherstäbchens brannte in einer Milchflasche auf einem Tisch, daher der Geruch. Die Musik kam aus einem Zimmer rechts, dessen Tür geschlossen war. Hamish öffnete sie.

			Er fand sich in einem unordentlichen Wohnzimmer wieder, in dem überall schmutzige Wäsche auf heruntergekommenen Möbeln verstreut war. Auf einem Sideboard plärrte ein Ghettoblaster. Hamish schaltete ihn aus.

			Nebenan murmelte ein Fernseher, hin und wieder unterbrochen von Lachkonserven. 

			»Jemand zu Hause?«, rief Hamish.

			Er ging zurück in den Flur und versuchte es bei der Tür gegenüber. Sie führte in ein schäbiges Schlafzimmer: das Bett ungemacht, die Laken fleckig, Poster von Sängern mit Gitarren an den Wänden.

			Als Nächstes schaute Hamish ins Bad und schließlich in die kleine Küche hinten.

			Bert Luscious saß am Küchentisch, auf dessen billiger Kunststoffplatte sich sein langes, orangefarbenes Haar fächerte. Hamish versuchte, ihn zu wecken, da bemerkte er die Spritze neben seinem Kopf, die halb von Haaren verdeckt war. Er fühlte am schlaffen Handgelenk, wo nur noch ein leises Pulsflattern zu ertasten war.

			Hamish stieß einen unterdrückten Fluch aus. Wie es aussah, hatte Bert eine Überdosis genommen. Er, Hamish, würde seine Anwesenheit in Strathbane erklären müssen, denn er musste dafür sorgen, dass Bert ins nächste Krankenhaus kam.

			Unter einem Kleiderhaufen im Wohnzimmer fand Hamish ein Telefon und rief einen Krankenwagen. Sehr widerwillig wählte er danach die Nummer der Polizeizentrale und bat, mit Jimmy Anderson verbunden zu werden. Er erzählte ihm kurz, was er gefunden hatte, und ergänzte, dass es hoffentlich nicht sofort Blair weitergegeben würde.

			»Im Moment müssen wir Blair gar nichts weitergeben«, sagte Anderson heiter. »Der liegt mit Leberzirrhose im Krankenhaus. Ich komme zu Ihnen.«

			Hamish streifte ein Paar dünne Handschuhe über, die er stets bei sich hatte, und suchte fieberhaft nach Hinweisen. Er fand Papiere, laut denen Bert Luscious jetzt der Besitzer von Cheryls Motorroller war. Und er entdeckte einige Fotos von Bert beim Auftritt. Er hatte verblüffende Ähnlichkeit mit Cheryl.

			Hamish fühlte sich wie ein Krimineller, als er sorgsam alles wieder dahin zurücklegte, wo er es gefunden hatte, wohl wissend, dass er gar nichts anfassen sollte, ehe die Spurensicherung nicht hier war. Er war eben fertig, als er das Heulen des nahenden Krankenwagens und der Streifenwagen hörte.

			Hamish erklärte Jimmy Anderson, dass er erfahren hatte, Bert habe orangefarbenes Haar und trete als Frau auf. Deshalb habe er sich gefragt, ob Cheryl auf die Weise in Lochdubh gewesen sein könnte, um Sean zu ermorden, und gleichzeitig scheinbar auf der Bühne im Mullen’s. Das Geld, die Drogen und die Erpressung der Frauen erwähnte er nicht, denn nun schlug eine verrückte Idee in seinem Kopf Wurzeln, wie der Mord mit so wenig Skandal wie möglich aufgeklärt werden konnte.

			Doch zunächst kehrte er mit Anderson aufs Revier zurück und tippte seine Aussage. Aus dem Krankenhaus erfuhren sie, dass Bert in sehr schlechter Verfassung war und ihn in nächster Zeit niemand befragen konnte.

			Hamish fuhr zu Mullen’s Roadhouse. Tatsächlich beendeten dort eben Johnny Rankin and the Stotters ihr Schrammeln und Geschrei. Cheryl warf ihm einen zornigen Blick zu, als sie von der Bühne stieg.

			»Keine Sorge, ich bin nicht hier, um mehr Fragen zu stellen«, sagte Hamish. »Hatten Sie all Ihre Sachen aus dem Bus mitgenommen?«

			»Ja.«

			»Ah, das freut mich, denn Seans Mutter will übermorgen die Sachen ihres Sohnes abholen. Und bevor sie irgendwas anfasst, kommt die Spurensicherung noch mal, weil ich einige Dinge gefunden habe, die sie übersehen haben und von denen ich sicher bin, dass sie uns den endgültigen Beweis liefern, wer der Mörder ist. Ich schwöre, die waren übersät von Fingerabdrücken.«

			Cheryl zuckte mit den Schultern, und ihr Haar fiel nach vorn, sodass es ihr Gesicht verbarg. »Und wann kommen diese Spurensicherer?«, fragte sie.

			»Mal überlegen. Heute ist Mittwoch, nein, schon Donnerstag, also rechne ich Freitagmorgen mit ihnen.«

			»Aha.« Cheryl drehte sich weg und gab sich betont gleichgültig.

			Doch es musste funktionieren. Muss es einfach, dachte Hamish auf der Fahrt nach Hause. Ich sage auch den Wellingtons, den Curries, Angela Brodie und Mr. Ferrari, dass ich Sachen gefunden habe, mit denen die Forensiker den Mörder überführen. Die Erwähnung der Forensik wirkt oft wahre Wunder. Jeder Schuldige wird Angst haben, erwischt zu werden.

			Und wenn das nicht klappt, dachte Hamish, übergebe ich alles den Kollegen in Strathbane und liefere mich Jimmy Andersons Gnade aus. Was für ein Glücksspiel! Was für eine hauchdünne Chance! Doch der Mörder oder die Mörderin muss immer noch verzweifelt bemüht sein, alle Spuren zu verwischen. Und wenn ich den Täter habe, muss ich darauf setzen, dass er nichts von der Erpressung sagt. Falls es Cheryl ist, kann ich sie daran erinnern, dass ihre Strafe ohne die Erpressung milder ausfällt; Ferrari wusste ohnehin von nichts. Doch wenn es eine der anderen Frauen ist, ist die Erpressung ihre beste Rechtfertigung für den Mord. Und damit würden die anderen beiden Opfer öffentlich, wenn sie zu ihrer Verteidigung aussagen müssen. Wie auch immer, so geht es nicht weiter. Ich muss es versuchen.

			Am nächsten Tag kam Hamish zu dem Schluss, dass irgendwas in dem Orangensaft im Club gewesen sein musste, denn er benahm sich ja völlig lächerlich. Er sollte lieber warten, bis Bert sich von seiner Überdosis erholt hatte, und Jimmy Anderson herausfinden lassen, ob er in der Mordnacht für Cheryl eingesprungen war. Danach könnte er Johnny Rankin und den Rest der Gruppe befragen und sehen, ob Cheryl zu knacken war. Es wäre grundsätzlich möglich, dass sie nichts von der Erpressung wusste, doch wie könnte sie nicht? 

			Irgendwas trieb ihn, Mrs. Wellington, Jessie Currie und Angela Brodie allein zu sprechen und ihnen eine Variante dessen zu erzählen, was er Cheryl gesagt hatte. Alle schauten ihn hoffnungslos an, als wären sie erschöpft vom vielen Weinen und Bangen.

			Hamish kehrte auf die Wache zurück, wo Willie ihm mitteilte: »Jimmy Anderson hat angerufen. Sie sollen sich bei ihm melden.«

			Hamish rief in Strathbane an und wurde zu dem Detective durchgestellt. 

			»Es geht um Bert Luscious, richtiger Name Bert Maxwell«, sagte Anderson. »Der ist uns weggestorben. Ich habe es bei Johnny Rankin und dem Rest versucht, und sie schwören Stein und Bein, dass Cheryl die ganze Zeit bei ihnen war. Ich kann ihre Geschichte nicht widerlegen. Rankin hat genug Einstichnarben an den Armen, dass er wie ein wandelndes Nadelkissen aussieht, aber er fing an, zu schreien und sich über Polizeischikane zu beschweren, und behauptet, seit Monaten clean zu sein. Wir haben seine Wohnung und die der anderen durchsucht und keine Drogen gefunden. Hören Sie, Hamish, Mullen erzählte mir, dass Sie in seinem Laden waren, und der fällt nicht in Ihren Zuständigkeitsbereich. Sie müssen den Tatsachen ins Auge blicken, und die sind, dass es einer von Ihren Leuten war. Reiben Sie sich nicht auf, indem Sie einem Haufen bescheuerter Männer in Frauenkleidern und einer Horde kreischender Junkies nachjagen. Halten Sie irgendwas zurück?«

			Widerwillig gestand Hamish: »Ich habe neue Beweise. Mrs. Wellington, die Pfarrersfrau, war in der Mordnacht beim Bus, genauso wie ihr Mann und der Restaurantbesitzer Ferrari mit zwei Verwandten.«

			»Und warum haben wir deren Aussagen nicht gesehen?«

			»Weil ich die eben erst geschrieben habe.«

			»Na gut. Wann kommt diese Mutter, um den Bus zu verkaufen?«

			»In ein paar Tagen.«

			»Tja, ich komme morgen rüber und nehme mir den Bus noch mal vor. Und wissen Sie, warum, Hamish Macbeth?«

			»Nein.«

			»Weil ich so ein Gefühl habe, dass Sie jemanden decken. Wenn es Blair so schlecht geht, wie ich denke, wird er in den Ruhestand geschickt werden, und ich bin mit einer Beförderung dran. Also hat es sich ausgekaspert mit Jimmy Anderson. Wir sehen uns morgen.«

			Priscilla, dachte Hamish. Ich brauche Priscilla! Und wie aufs Stichwort kam sie herein.

			»Setz dich«, bat Hamish. »Ich habe einen Riesenschlamassel am Hals.«

			Willie erschien mit einem Kaffeetablett. 

			»Können Sie mal Ihre Schürze ausziehen und auf Streife gehen?«, forderte Hamish ihn auf. »Wir möchten allein sein.«

			»Wieso?«

			»Benutzen Sie Ihr Hirn, Mann. Ich möchte Miss Hal burton-Smythe etwas Ernstes fragen.«

			»Oh, verstehe«, murmelte Willie. »Dann mache ich mal eine lange Runde.«

			Als er fort war, fasste Hamish die jüngsten Geschehnisse und seinen Plan zusammen, den Mörder zu fassen.

			Priscilla nickte. »Es könnte funktionieren. Und was hast du vor, wenn niemand auftaucht?«

			»Dann muss ich Anderson alles erzählen.«

			»Oder du könntest lügen und ihm bloß sagen, dass du die Sachen gefunden hast. Was meinst du, wann der Mörder oder die Mörderin aufkreuzt?«

			»Wenn es dunkel ist.«

			»Das wäre gegen Mitternacht, und in dieser Jahreszeit wird es nicht mal dann richtig dunkel«, erinnerte Priscilla ihn. »An deiner Stelle würde ich gegen zehn mit der Observierung anfangen. Ich habe ein kleines Aufnahmegerät oben auf der Burg. Das bringe ich mit und leiste dir Gesellschaft.«

			»Nett von dir, aber warum?«

			»Es ist besser, wenn du einen Beweis und eine Zeugin hast.«

			»Und was erzähle ich Willie?«

			»Dass wir ausgehen. Er glaubt sowieso, dass du mir in diesem Moment einen Antrag machst.«

			»Och nein! So blöd kann nicht mal er sein!«

			»Und Tatsache ist«, sagte PC Willie Lamont in Patels Supermarkt, »dass Hamish Macbeth in diesem Augenblick auf der Wache ist und Priscilla Halburton-Smythe einen Antrag macht.«

			»Wurde auch höchste Zeit«, bemerkte Mrs. Maclean.

			»Unser Hamish heiratet!« Mr. Patels dunkle Züge leuchteten förmlich auf. Er liebte guten Tratsch. »Tja, ich habe schon gedacht, das erlebe ich nicht mehr. Mann, Mann, Mann. Ah, Sie sind es, Mrs. Andrews, und wie geht es Ihnen an diesem schönen Tag? Haben Sie schon die Neuigkeiten von Hamish Macbeth gehört?«

			Ein Reporter von der Strathbane and Highland Gazette, der geduldig hinter Mrs. Andrews darauf wartete, dass er sich eine Schachtel Zigaretten kaufen konnte, spitzte die Ohren. Was für ein hübscher Klatsch für die Gesellschaftsspalte! Er vergaß die Zigaretten und ging lieber gleich, um in der Redaktion anzurufen.

			Hamish und Priscilla wanderten in einem großen Bogen zur Wiese hinter dem Pfarrhaus, um nicht gesehen zu werden. Und das bedeutete, dass sie zunächst bis zur Gunn-Farm mussten und von dort über die Felder, vorbei an einem mit grünlichem Wasser gefüllten Steinbruch. Dann mussten sie einen steilen Klippenpfad hinaufsteigen, um von da nach unten zum Pfarrhaus zu gelangen.

			Das Zwielicht – oder der »Schummer«, wie man es in Schottland nannte – war sanft und klar. In Lochdubh gingen die Leute früh ins Bett, und als Hamish und Priscilla sich im Schutz des Busses auf die Wiese setzten, erloschen die Lichter im Dorf eines nach dem anderen.

			Sie unterhielten sich leise über dieses und jenes, ehe sie schließlich verstummten und aufmerksam lauschten.

			Um ein Uhr nachts kam der für Sutherland typische Wind auf, säuselte durchs lange Gras und wurde minütlich stärker, sodass er die Nacht mit Bewegung erfüllte.

			»Hier können wir gar nichts hören«, flüsterte Priscilla.

			»Ich bin ein Idiot«, murmelte Hamish bitter. »Diese verdammten Frauen hätten sich nie erpressbar machen sollen, und jetzt stellen sie sich lieber den Konsequenzen. Warum soll ich sie schützen und riskieren, dass ein Mörder ungeschoren davonkommt?«

			»Weil Sean ein böser Mensch war, und diese Frauen sind es nicht. Sie hatten nur keine Erfahrung mit dem Bösen. Sie alle waren so unschuldig, und er hat es ausgenutzt.«

			»Ja, ich kriege davon schon Albträume. Ich hatte einen von dir, Priscilla.«

			»Ach ja? Was habe ich getan?«

			»Es war unsere Hochzeitsnacht, und du hast dich ausgezogen, und du hattest eine flache, behaarte Brust.«

			»Du weißt wahrlich, wie man einer Frau schmeichelt, Hamish.«

			»Es war nur ein Traum! Du hast keine flache, behaarte Brust!«

			»Woher willst du das wissen?«

			»Weil …« Er packte ihren Arm. »Hör mal!«, murmelte er.

			»Das ist bloß der Wind«, wisperte Priscilla.

			»Ich höre auch weniger etwas, als dass ich fühle, dass jemand kommt.«

			»›Bei des Däumchens Juckerei, jemand Böses kommt vorbei …‹«

			»Pst!« Er legte eine Hand auf ihren Mund.

			Priscilla rückte von ihm weg, holte ihr kleines Aufnahmegerät hervor, schaltete es ein und gab es Hamish.

			Er spannte den Körper an wie ein Jagdhund. Seine gesamte Aufmerksamkeit galt der Kiste, deren hellbraune Seiten matt im Halbdunkel schimmerten.

			Dann stieß er ein hochzufriedenes und gedehntes »Aaaaah!« aus. »Bleib hier«, raunte er und ging langsam auf die gebeugte Gestalt zu, die Steine aus der Kiste zog. »Cheryl Higgins«, sagte er. »Ich verhafte Sie wegen Mordes an Sean Gourlay.« Er leuchtete ihr mit der Taschenlampe direkt ins Gesicht.

			»Sie sind doch beknackt!«, fauchte sie. »Sean hat hier was versteckt, und er hatte einige von meinen Sachen genommen. Da ist mir eingefallen, dass er sie hier hingelegt haben kann.«

			Hamish wurde beklommen klar, dass sie bei der Geschichte bleiben, die Entgeisterte mimen und sehr überrascht tun könnte, wenn sie den Inhalt des Müllsacks sah.

			Auf einmal erfüllte ihn ein solcher Hass, dass ihm eine Lüge über die Lippen kam. »Daraus wird nichts, Cheryl«, erwiderte er. »Bert Luscious hat vor seinem Tod geredet. Er hat gestanden, dass er in der Mordnacht für Sie eingesprungen war.« Und mit der Inspiration des Verzweifelten, ergänzte er: »Und dass Sie ihm den Motorroller als Gegenleistung versprochen hatten.«

			Sie wich von ihm zurück, eine zarte Gestalt in schwarzem Leder, deren Haar vom Wind hin und her gepeitscht wurde. »Ich gehe nicht in den Bau«, zischte sie böse. »Nicht für das Schwein. Ich habe Sean gesagt, dass ich schwanger bin, und er hat mir Geld gegeben und gemeint, ich soll es wegmachen lassen. Das Geld habe ich behalten, aber beim National Health Service hat es nichts gekostet. Arschloch.«

			»Also haben Sie ihn umgebracht«, stellte Hamish fest.

			»Das wollte ich nicht.« Auf einmal klang sie sehr müde. »Ich bin zurückgekommen, um ihn zu sehen. Johnny und die anderen haben versprochen, die Klappe zu halten. Sean hat mich mal geliebt. Ich bin mit dem Roller von Strathbane her, habe ihn oben im Moor gelassen und mich hergeschlichen. Da waren irgendwelche Männer am Bus, und ich habe im Gras gelegen und gewartet, bis sie weg waren. Dann bin ich rein. Sean hatte einen großen Vorschlaghammer da, weil er meinte, dass Sturm kommt und er den Bus mit Tauen sichern will. Den habe ich hochgehoben, und er hat gefragt: ›Willst du mir helfen?‹ Dabei hat er genauso gelacht wie damals, als er mir gesagt hat, ich soll das Baby wegmachen lassen. Oh Gott, er hatte gesagt, dass er mich liebt und immer für mich sorgt.« Ihre Stimme brach. »Da habe ich mit dem Hammer nach ihm geschlagen, immer wieder, bis nichts mehr übrig war, was je wieder eine Frau anlocken würde.«

			»Was ist hier, das Sie bloßstellen würde, was nicht im Bus ist?«

			»Sie haben nix gewusst«, sagte sie verblüfft. »Sie haben mir eine Falle gestellt, und ich bin reingetappt. Ich habe das Geld und die Drogen für ihn versteckt, und meine Fingerabdrücke sind überall drauf. Sie haben das gar nicht gewusst, Sie Schwein! Ich habe gedacht, wenn Sie meine Fingerabdrücke finden, lassen Sie mich nie mehr in Ruhe. Und ich habe das Geld gewollt und das Video aus dem Bus, mit dem er diese Weiber aus dem Dorf erpresst hat. Die wollte ich richtig bluten lassen.«

			Hamish trat einen Schritt vor. »Wenn Sie mich dann zur Wache begleiten …«

			»NEIN!«, heulte sie so laut, dass es den Wind weithin übertönte. Sie wirbelte herum und rannte über die Wiese wie ein junges Reh. 

			Hamish sprintete ihr nach, trat in ein Kaninchenloch und schlug der Länge nach hin. Fluchend rappelte er sich wieder auf und lief weiter, taub für Priscillas Rufe hinter ihm. Der Mond war aufgegangen, sodass Cheryls schmale Gestalt zu sehen war, die über die Felder in Richtung Steinbruch floh. Während er ihr nachsetzte, fragte er sich plötzlich, ob sie von dem Steinbruch wusste. Sie war immer nur im Dorf oder oben im Moor spazieren gegangen. Hamish formte mit den Händen einen Trichter vor seinem Mund und schrie eine Warnung.

			Doch Cheryl lief weiter, direkt zur Kante und drüber hinaus.

			Keuchend rannte er nach oben und kniete sich an den Rand des Steinbruchs. Der Mond schien auf die sich ausbreitenden Kreiswellen im Wasser.

			Hamish schlitterte nach unten zum Ufer, wo die Wasseroberfläche fast auf einer Ebene mit dem Boden war, streifte die Schuhe ab, legte das Aufnahmegerät hin und watete ins Wasser. Er tauchte und tauchte und griff verzweifelt zwischen den schleimigen Seegrasfäden umher, die den Boden bedeckten. 

			Von oben ertönten Stimmen.

			Er war beinahe am Ende seiner Kräfte, als er einen Körper im Gewirr des Seegrases ertastete. Er tauchte auf, holte tief Luft und tauchte erneut, diesmal mit seinem Messer in der Hand. Er schnitt Cheryl frei und zog sie an die Oberfläche.

			Eine kleine Gruppe von Dorfbewohnern, die von Priscillas Hilfeschreien aufgeschreckt worden waren, stand stumm am Ufer. 

			Hamish legte Cheryl hin. 

			Dr. Brodie kam herbeigeeilt, als Hamish versuchte, die junge Frau wiederzubeleben, und schob ihn zur Seite. Er fühlte Cheryls Puls und schüttelte langsam den Kopf. »Sie ist tot, Hamish. Wir können nichts mehr für sie tun.«

			Der Farmer Ian Gunn fuhr seinen alten rostigen Land Rover heran. Sie hoben Cheryls Leiche hinten auf die Ladefläche und schlugen die Heckklappe zu. »Bringen Sie sie zur Praxis. Ein Wagen aus Strathbane holt sie von dort ab«, sagte Dr. Brodie. 

			Ian nickte, stieg hinters Steuer und fuhr langsam davon. Aber das Feld war uneben, und er holperte über einen Stein, sodass die tote Cheryl nach oben geschleudert wurde und für einen schaurigen Moment ihr bleiches, vom Mondschein erhelltes Gesicht zurück auf die Dorfbewohner zu starren schien.

			Hamish erschauderte. »Wir hätten ihr die Augen schließen sollen«, murmelte er erschöpft. »Warum haben wir vergessen, ihr die Augen zu schließen?«

			Der Morgen graute. Hamish hatte sich trockene Sachen angezogen und saß in seinem Wohnzimmer den Detectives Jimmy Anderson und Harry MacNab gegenüber. Priscilla hatte neben Hamish auf dem Sofa Platz genommen. Willie schlief in seinem Zimmer, wie er insgesamt alles verschlafen hatte.

			»Tja, Hamish«, begann Anderson, »das haben Sie ja nett abgeschlossen. Und Sie haben ihr Geständnis auf Band! Guter Mann. Wo ist es?«

			»Na da, wo ich es gelassen habe«, antwortete Hamish langsam. »Liegt beim alten Steinbruch.«

			»Nein, tut es nicht«, warf Priscilla munter ein. »Ich habe es aufgehoben.« Sie öffnete ihre Handtasche und holte das Aufnahmegerät heraus.

			Hamish warf ihr einen gequälten Blick zu. Auf dem Band gestand Cheryl nicht nur den Mord, sondern redete auch von den Drogen, dem Geld und dem Video. »Ist schon gut, Priscilla«, sagte er rasch. »Ich tippe das ab, Jimmy, und gebe es Ihnen.«

			»Nein, hören wir es uns jetzt an«, entgegnete Anderson. »Wie geht das? Ich kenne mich mit diesen Geräten nicht aus.«

			»Ist ganz einfach«, erklärte Priscilla, die Hamishs warnenden Blick offenbar nicht bemerkt hatte. »Drücken Sie nur den Knopf hier.«

			Hamish vergrub das Gesicht in den Händen, als Cheryl Higgins’ Stimme im Zimmer erklang. Das Band lief bis zu der Stelle, an der Cheryl gestand, Sean den Schädel eingeschlagen zu haben, und dann forderte Hamish sie auf, ihn zur Wache zu begleiten. Cheryl schrie: »Nein!«, und danach war nichts mehr zu hören außer Hamish, der ihr keuchend nachrannte und sie vor dem Steinbruch warnte.

			Verwundert nahm Hamish die Hände vom Gesicht. Priscilla saß ruhig neben ihm, vollkommen gelassen in ihrem maßgeschneiderten grünen Kleid. Der ganze Teil mit den Drogen, dem Geld und dem Video war auf wundersame Weise von dem Band verschwunden.

			»Na, ich muss sagen, gute Arbeit, Sergeant!« 

			Hamish blickte zu ihm. Bildete er es sich ein, oder war Jimmy Anderson überheblicher und irgendwie dicker geworden? Sollte er jetzt in die Fußstapfen des widerlichen Blair treten? 

			»Natürlich«, fuhr Anderson fort, »halte ich es für meine Pflicht, in meinem Bericht zu schreiben, dass der Fall eventuell früher hätte geklärt werden können, wenn Sie nicht entschieden hätten, auf eigene Faust in Strathbane zu ermitteln.«

			»Das ist unfair«, protestierte Priscilla.

			»Ein guter Detective ist immer ehrlich in seinem Bericht«, erwiderte Anderson.

			Das Telefon im Büro der Wache klingelte, und Hamish ging hin.

			»Wenn ich Detective Chief Inspector bin, MacNab«, sagte Anderson, »halte ich Macbeth in der Spur. Er hat dieses Mädchen zu einem Geständnis gebracht, ja, aber nur durch eine List, die nicht der regulären Vorgehensweise entsprach.«

			Hamish kam lächelnd zurück. »Ich habe tolle Neuigkeiten! Das war Turnbull aus Strathbane. Er hatte vergessen, Ihnen gestern Abend zu erzählen, dass Blair auf dem Weg der Genesung ist. Er wird bald wieder im Dienst sein.«

			Anderson schien auf seine frühere dünne Form zurückzuschrumpfen. »Mist!«, murmelte er. »Ah, Hamish, haben Sie Whisky im Haus?«

			»Ein guter Polizist trinkt nicht im Dienst«, antwortete Hamish streng.

			»Kommen Sie schon. Ich bin ab jetzt außer Dienst.«

			»Vor allem«, fuhr Hamish fort, »plant ein guter Polizist keinen schlechten Bericht über mich.«

			»Habe ich das gesagt?« Anderson sah gekränkt aus. »Da wird nichts als Lob drinstehen.«

			»In dem Fall«, meinte Hamish, »glaube ich, mich zu erinnern, dass ich irgendwo noch eine Flasche habe.«

		


		
			Zehntes Kapitel

			Mögen wir Vergnügen und Paläste durchwandern.
Das Heim, so bescheiden es sei, übertrifft alle andern.

			JOHN HOWARD PAYNE

			Endlich gingen Anderson und MacNab. Cheryls Leiche wurde nach Strathbane gebracht, und Hamish hatte seinen Bericht getippt, während Priscilla ihn mit schwarzem Kaffee versorgt hatte.

			Er ging ins Wohnzimmer zurück und setzte sich seufzend hin. »Was für eine Nacht! Aber verrate mir, wie in aller Welt du das mit der Aufnahme gemacht hast.«

			»Ganz leicht. In dem Moment, in dem ich hörte, dass Cheryl tot ist, bin ich mit dem Band zurück zur Burg. Jemand hatte es am Ufer gefunden, also hatte ich es gegriffen und gesagt, ich würde es dir geben. Und dann habe ich schlicht das bisschen Band rausgeschnitten und die Abschnitte zusammengeklebt.«

			»Woher hast du gewusst, wie das geht?«

			»Ach, das hat mir vor einiger Zeit mal ein Freund erklärt. Du solltest schlafen gehen, Hamish.«

			»Noch nicht. Ich muss den Kram holen, der unter der Kiste verborgen ist, und das Video löschen. Bist du sehr müde, oder kannst du die drei Frauen herholen?«

			»Klar, aber was ist mit Willie?«

			Der Constable war auf und klapperte sehr laut in der Küche herum, um sein Missfallen zum Ausdruck zu bringen. Er hatte gleich nach dem Aufstehen von Priscilla erfahren, dass der Mord aufgeklärt war, und war zu dem Schluss gelangt, dass Hamish ihn absichtlich aus den Ermittlungen herausgehalten hatte.

			Hamish ging in die Küche. »Hören Sie, Willie, die meisten Ermittlungen haben in Strathbane stattgefunden, und da hätte ich gar nicht sein dürfen. Ich konnte nicht riskieren, uns beide in Schwierigkeiten zu bringen.«

			Willie schrubbte das Geschirr in der Spüle mit einer kleinen Bürste, ließ die Schultern hängen und sagte nichts.

			»Es ist ja nicht so, als hätten Sie ernsthaftes Interesse an Polizeiarbeit gezeigt«, fügte Hamish hinzu.

			»Hätte ich ja, wenn Sie mich mal gelassen hätten«, erwiderte Willie. »Aber Sie wollen ja immer alle Chlorbeeren für sich!«

			»Falls Sie Lorbeeren meinen, nein, das stimmt nicht. Gehen Sie spazieren, Willie. Ich muss wirklich allein mit Priscilla reden. Nehmen Sie sich den Vormittag frei.« Nun schlug er einen noch versöhnlicheren Ton an. »Mr. Ferrari weiß vielleicht noch nicht, dass der Fall gelöst ist, und freut sich sicher, es zu hören.«

			»Dann ist es wohl meine Pflicht, es ihm zu erzählen«, meinte Willie zögerlich, »wo Sie ihm den Mord doch anhängen wollten, bloß weil er ein Ausländer ist.«

			»Quatsch! Aber gehen Sie hin, sagen Sie es ihm und seien Sie nicht vor Mittag zurück.«

			Willie nahm seine Schürze ab. »Ich komme zurück, wenn mir danach ist, Sir.«

			Als er weg war, ging Hamish zurück zu Priscilla. »Den sind wir los. Hol du die Frauen, und ich schaffe Seans Müllsack her.«

			Hamish wanderte hinauf zur Wiese und schaute sich um, ob auch niemand ihn beobachtete, bevor er die Steine aus der Kiste entfernte und sie zur Seite schob. Er nahm die Blechkassette heraus und ersetzte sie durch einige Steine.

			Mrs. Wellington, Jessie Currie und Angela Brodie saßen in seinem Wohnzimmer, als er zurückkam.

			»Weiß die Polizei Bescheid?«, fragte die Frau des Pfarrers, deren Teint einen Schlammton angenommen hatte. »Miss Halburton-Smythe wollte uns nichts sagen.«

			»Nein, nur wir hier in diesem Zimmer wissen davon.« Hamish öffnete die Blechkassette. »Alles Geld, das Sean Ihnen abgenommen hat, wird nicht mehr da sein, denn gewiss hat er eine Menge davon ausgegeben, doch ich überlasse es Ihnen, das untereinander aufzuteilen. Und, Angela, Sie legen lieber diese Morphium-Packungen zurück in den Medikamentenschrank.«

			Die drei Frauen saßen regungslos vor ihm und starrten ihn an. 

			»Ah, das Video«, bemerkte Hamish. »Hier ist es.« Er warf einige Anzünder in den Kamin, entzündete sie und legte dann das Videoband drauf.

			Priscilla schlich lautlos aus dem Zimmer.

			Jessie, Angela und Mrs. Wellington beobachteten feierlich schweigend, wie sich das Videoband in einen schwarzen Schmelzklumpen auflöste.

			»Und jetzt zum Geld«, erklärte Mrs. Wellington so herrisch wie eh und je.

			An der Küchentür des Napoli wurde Willie Lamont von Lucia in Empfang genommen. Sie trug einen Müllsack. 

			»Ich nehme den«, sagte Willie. »Sie sollten nicht so schwere Sachen tragen.« Er ging um das Restaurant herum und hievte den Sack in den großen Müllcontainer.

			»Sie werden mal einer Frau ein guter Ehemann sein, Willie«, bemerkte Lucia.

			Er drehte sich um und sah sie an. Der böige Wind der vergangenen Nacht war zu einer leichten Brise abgeschwächt, und luftige Strähnen von Lucias Haar wehten über ihr hübsches Gesicht. Willie seufzte tief.

			»Hamish Macbeth hat recht«, sagte er traurig. »Ich bin wie eine alte Frau, die immerzu nur an Hausarbeit denkt. Welche Frau würde solch einen Mann wollen?«

			Lucia schaute ihn an. »Meinen Sie, wenn Sie verheiratet sind, machen Sie immer noch die Hausarbeit?«

			»Ja, das steht fest, Lucia. Ich werde immer so sein, immer aufräumen und putzen.«

			Ihre Augen begannen zu leuchten. Sie dachte zurück an ihr Leben in dem italienischen Dorf mit ihren sieben jüngeren Geschwistern. Damals hatte sie ständig putzen und räumen müssen. Sie war mit geröteten Händen aufgewachsen, die sie nun ansah, hin und her drehte und schließlich auf Willies Schultern legte. »Sie haben noch nie versucht, mich zu küssen, Willie.«

			Er sah sie überrascht an, und dann fiel sein Blick auf ihren köstlich geschürzten Mund. Er hatte davon geträumt, Lucia zu küssen, aber immer vor einer romantischen Kulisse, im heidebewachsenen Moor oder in einem Boot auf dem Loch. Nie hätte er sich vorgestellt, dass er es hier tun würde, wo sich die Möwen schon auf den Abfall aus dem Restaurant stürzten. Und noch nie hatte er so etwas erlebt. Als er seinen Mund irgendwann von ihrem löste, zitterte er, und ihm rannen Tränen über die Wangen.

			»Mach dich nicht über mich lustig«, murmelte er heiser.

			»Ich werde mich niemals über dich lustig machen«, versprach Lucia und küsste ihn auf die Nasenspitze. »Nicht mal, wenn wir verheiratet sind.«

			»Verheiratet! Würdest du mich heiraten? Oh, mein Gott!«

			»Aber geh lieber rein und frag Mr. Ferrari, ob er es erlaubt. Wohnen wir dann auf der Polizeiwache?«

			»Kommt nicht infrage!«, rief Willie. »Ich habe ein schönes Sümmchen angespart, und wir kaufen uns unser eigenes Haus.«

			Sie gingen hinein zu Mr. Ferrari, der ihnen ungerührt zuhörte und sagte: »Lucia, in der Küche muss Gemüse vorbereitet werden.«

			Dann setzte er sich an einen Restauranttisch und wies Willie einen Stuhl gegenüber zu. »Lucia ist eine gute Katholikin«, begann er.

			»Ich bin selbst katholisch.«

			»Aber ich habe Sie nie in der Messe gesehen.«

			»Ich bin etwas nachlässig gewesen, doch ich kann wieder regelmäßig in die Kirche gehen«, beteuerte Willie.

			»Und können Sie Lucia von einem Polizistengehalt ernähren?«

			»Ja. Ich habe ein hübsches Sümmchen auf der Bank.«

			»Wie viel?«

			»Ungefähr fünfzigtausend Pfund.«

			»Was? Woher haben Sie so viel Geld?«

			»Ich habe bei einem Preisausschreiben gewonnen.«

			Mr. Ferrari lehnte sich zurück. »Wie ich höre, hat Hamish den Mord aufgeklärt.«

			»Ja«, antwortete Willie bitter. »Und er hat mich von Anfang an rausgehalten, um den ganzen Ruhm für sich zu haben.«

			»Sind Sie gern Polizist?«

			Willie wirkte verwirrt. »Darüber habe ich eigentlich nie nachgedacht. Jeder sagt, dass es ein guter Job ist und man respektiert wird.«

			»Aber nicht von Hamish Macbeth. Würden Sie von Lucia erwarten, dass sie arbeitet, wenn sie verheiratet ist?«

			»Das würde mir nicht im Traum einfallen«, versicherte Willie. 

			Mr. Ferrari musterte ihn berechnend mit seinen Echsen augen. »Sie werden ein Segen für mein Restaurant sein. Mädchen wie Lucia kann ich jederzeit bekommen, aber ich bin alt und brauche jemanden, der den Laden führt. Luigi und Giovanni würde es nichts ausmachen. Sie verstehen nichts von Bestellungen und Buchhaltung, und das wissen sie auch. Was würden Sie sagen, wenn ich Sie bitte, Ihren Job aufzugeben und bei mir mit einzusteigen?«

			Willie malte sich eine Zukunft geprägt von endlosem Kochen und Putzen aus und fürchtete, vor Entzücken ohnmächtig zu werden. »Oh, das wäre großartig.«

			»Dann schlage ich vor, dass Sie diesem nichtsnutzigen Schlaks von Hamish Macbeth die gute Nachricht so bald wie möglich mitteilen.« Mr. Ferrari beugte sich vor und hob eine Ausgabe der Lokalzeitung hoch. »Wie ich sehe, ist er mit Priscilla Halburton-Smythe verlobt.«

			»Oh ja, ich habe gewusst, dass das kommt.«

			Priscilla kehrte mit Champagnerflaschen zur Polizeiwache zurück, die sie bei Patel gekauft hatte. »Ich dachte, dass wir alle das Ende dieses Albtraums feiern«, sagte sie und ließ bereits den ersten Korken knallen. »Hamish, bist du sicher, dass du nichts hiervon gegenüber jemand anderem erwähnt hast?«

			»Natürlich nicht. Warum?«

			»Mr. Patel hat mir immer wieder die Hand geschüttelt und mir gratuliert.«

			»Wahrscheinlich weiß er, dass du bei mir warst, als wir Cheryl überführt haben«, sagte Hamish.

			»Ja, das muss es sein.« Doch Priscilla hatte ihre Zweifel.

			Nessie Currie kam hereingestürmt und funkelte ihre Schwester erbost an. »Hier steckst du also!«, schrie sie. »Und trinkst Champagner wie das gewöhnlichste Flittchen. Schäm dich! Hast du noch nicht genug Probleme? Bist du …?«

			Jessie lächelte ihre Schwester über den Rand ihres Glases hinweg an, während Mrs. Wellington Nessies Tirade laut und dröhnend unterbrach. »Hamish hat das Video verbrannt, und Sie haben das meiste von Ihrem Geld zurück!«

			Langsam sackte Nessie in einen Sessel und hörte sich die ganze Geschichte an. »Oh mein Gott«, murmelte sie, »und ich schimpfe hier herum! Natürlich gibt es allen Grund, an diesem Glückstag Champagner zu trinken, Miss Halburton-Smythe. Ja, ich nehme auch ein Glas und stoße mit auf Ihre Gesundheit an.«

			»Danke«, antwortete Priscilla überrascht.

			Angela grinste Hamish zu. Sie sah bereits um Jahre jünger aus. »John war immer der Meinung, Sie würden es nie tun, Hamish, aber ich war mir sicher, dass Sie würden.«

			»Das von Dr. Brodie zu hören erstaunt mich«, erwiderte Hamish. »Ich habe doch schon früher Mordfälle gelöst.«

			»Ach, doch nicht das! Wann soll es sein?«

			»Wann soll was sein?«

			»Na, Ihre Hochzeit!«

			»Welche Hochzeit?«, rief Hamish.

			»Es steht heute Morgen in der Gazette«, antwortete Angela verwundert. »Sie und Priscilla.«

			»Oh, mein armer Vater«, murmelte Priscilla. »Er wird einen Schlaganfall bekommen.«

			»Soll das heißen«, fragte Angela sichtlich enttäuscht, »dass Sie gar nicht … dass Sie nichts davon gewusst haben?«

			»Nein, gar nichts.«

			Das Telefon im Büro klingelte, und Hamish ging hin. Es war Superintendent Peter Daviot aus Strathbane. »Gut gemacht, Hamish«, rief er.

			»Danke«, sagte Hamish bescheiden. »Ich habe nur meinen Job gemacht.«

			»Nicht Ihr Job, Mann, Ihre Verlobung! Sagenhafte Neuigkeiten. Meine Frau sieht sich schon nach einem Verlobungsgeschenk für Sie um.«

			»Aber …«

			»Sagen Sie nichts, Sie verschlagener Hund!« Und damit legte der Superintendent auf.

			»Keine Sorge«, meinte Priscilla neben ihm. »Wir verlangen von der Zeitung, dass sie eine Richtigstellung drucken.«

			Er drehte sich um und blickte zu ihr auf. Sie sah amüsiert, gelassen und wunderschön aus … und distanziert.

			Mit einer raschen Bewegung schob er den Stuhl zurück, zog Priscilla auf seine Knie und fing an, sie zu küssen, benebelt von Emotionen, Müdigkeit, Whisky und Champagner.

			Wieder klingelte das Telefon, doch beide ignorierten es. 

			Willie kam herein und nahm ab. »Ah, Sie sind es«, sagte er zu Hamishs Mutter. »Ja, das stimmt. Nun, er kann gerade nicht ans Telefon gehen. Ich richte ihm aus, dass er Sie zurückrufen soll.« Kopfschüttelnd sah er zu dem eng umschlungenen Paar und ging raus.

			»Wer war das?«, flüsterte Priscilla an Hamishs Mund.

			»Weiß ich nicht, und es ist egal. Küss mich.«

			»Ist das ein Antrag, Hamish?«

			»Ja.«

			»Tja, dann nimm deine Hand aus meinem BH und hör mir kurz zu.«

			Hamish sah sie gekränkt an. »Du wirst jetzt doch nicht vernünftig, oder?«

			»Doch, werde ich. Ich glaube nicht, dass ich dir vertraue, Hamish. Ich liebe dich, aber ich traue dir nicht. Ich denke, du interessierst dich zu sehr für andere Frauen.«

			»Aber ich mache dir einen Antrag, Priscilla.«

			»Okay, erst mal nur eine Verlobung, eine lange Verlobung.«

			»Alles, was du sagst.«

			»Liebst du mich?«

			»Ich versuche seit Jahren, es nicht zu tun.«

			»Jetzt küss mich wieder.«

			Willie kehrte zur Wache zurück, wo Grabesstille herrschte. Er ging ins Wohnzimmer und runzelte die Stirn angesichts des Chaos aus schmutzigen Gläsern und leeren Champagnerflaschen. Dann sah er eine an ihn adressierte Nachricht, die an Hamishs Schlafzimmertür hing. Er nahm sie ab und las: 

			Sagen Sie allen, dass ich nicht da bin. Ich brauche Schlaf. Hamish.

			Doch Willie wollte ihm erzählen, dass er kündigte, also öffnete er leise die Tür. Hamish und Priscilla schliefen tief und fest in Hamishs schmalem Bett. Sie lagen auf dem Überwurf und waren beide vollständig bekleidet, mit Towser zu ihren Füßen. Dennoch wurde Willie puterrot und schloss rasch wieder die Tür.

			Als er sich zum Wohnzimmer drehte, erhellten sich seine Züge. Er würde die Polizeiwache noch ein letztes Mal gründlich putzen!

			Mr. Wellington kam abends von seiner Runde bei den Alten und Kranken in der Gemeinde zurück. Er rechnete damit, dass seine Frau schon schlief. Als er sich bei Dr. Brodie über die Menge an Schlaftabletten beklagte, die sie nahm, hatte der Arzt gesagt, die müsse ihr ein Kollege verschreiben, wahrscheinlich einer in Strathbane. Zu Mr. Wellingtons Verblüffung roch es köstlich nach Essen. Ihm kam es vor, als hätte er seit Ewigkeiten nur fade kalte Mahlzeiten bekommen.

			»Ah, da bist du ja«, sagte seine Frau, als er die große Pfarrhausküche betrat. »Setz dich. Das Essen ist fast fertig. Steak-and-Kidney-Pie, Kartoffelbrei und Rosenkohl, und achte darauf, dass du dein Gemüse isst, Lieber. Du siehst in letzter Zeit etwas blass aus.«

			»Ja, Liebling«, antwortete der Pfarrer glücklich.

			»Oh, übrigens ist das Geld vom Mütterverein wieder aufgetaucht. Es lag im Gemeindesaal in der Küche … keine Nachricht, nichts. Wir sind alle ziemlich sicher, dass es ein Landstreicher oder so war, den sein Gewissen plagte, und deshalb hat er es zurückgebracht.«

			Mrs. Wellington holte einen Pie mit goldbrauner Kruste aus dem Ofen.

			Der Pfarrer faltete die Hände und neigte den Kopf. »Gott sei Dank!«

			»Du betest ja!«, rief Mrs. Wellington.

			»Oh ja, das tue ich.«

			Dr. Brodie konnte nicht genau sagen, was es war, doch in dem Augenblick, in dem er das Haus betrat, wusste er, dass sich etwas verändert hatte. Er ging in die Küche. Seine Frau saß hinter einem Stapel von Lehrbüchern am Tisch, doch es schien eine neue Leichtigkeit in der Luft zu liegen.

			»Ich komme mir ein bisschen blöd vor«, sagte er und setzte sich. »Als ich heute den Medikamentenschrank überprüft habe, waren die fehlenden Morphiumpackungen da. Sie steckten in einer Schachtel mit einem anderen Mittel. Ich sollte Hamish anrufen.«

			Angela lächelte ihn an. »Warte bis morgen. Ich habe gedacht, wir können heute mal zum Essen ausgehen. Ich habe einen Tisch im Napoli reserviert.«

			»Gute Idee. Wieso ziehst du nicht eines deiner neuen Kleider an?«

			»Die habe ich nicht mehr.«

			»Was?«

			»Ich habe sie in Inverness verkauft. Da war ich heute«, flunkerte Angela. »Und ich habe das meiste Geld wiederbekommen.«

			»Ah, schön für dich. Ich hätte nicht gedacht, dass man so viel für gebrauchte Kleider bekommt.«

			»Das waren Designerkleider.«

			»Davon verstehe ich nichts, aber wenn es bedeutet, dass wir heute im Napoli zu Abend essen können, ist es prima.«

			Hamish wachte am frühen Abend auf, streckte sich und tastete nach Priscilla. Sie war fort. Stöhnend setzte er sich auf und ging ins Büro. Dort erwartete ihn eine lange Liste von Nachrichten und Bitten um Rückruf. Er machte sich daran, sie abzuarbeiten, angefangen mit seiner Mutter bis hin zu Jimmy Anderson.

			»Ich dachte, das würden Sie gern erfahren«, sagte Anderson, »diese Popband ist eingeknickt. Die Musiker haben zugegeben, dass sie Cheryl gedeckt hatten.«

			»Ah, super.«

			»Die schlechte Nachricht ist, dass Blair sich wieder vollständig erholt hat. Ich habe ihn im Krankenhaus besucht. Doch man hat ihm befohlen, nichts mehr zu trinken und zu den Anonymen Alkoholikern zu gehen.«

			»Gott schenke ihnen Gelassenheit, wenn Blair bei ihren Treffen aufkreuzt und flucht und zetert«, sagte Hamish inbrünstig.

			»Können Sie sich vorstellen, wie er nüchtern sein wird?«, fragte Anderson mürrisch. »Der ist nur betrunken halbwegs menschlich. Apropos betrunken, feiern Sie Ihre Verlobung?«

			»Das habe ich vor. Momentan ist mir Priscilla aber abhandengekommen.«

			»Na, viel Glück. Wahrscheinlich peitscht ihr Vater sie gerade mit der Reitgerte. Was halten Sie davon, dass Willie den Polizeidienst quittiert?«

			»Das habe ich nicht gewusst. Mir hat er nichts erzählt.«

			»Er steigt ins Restaurantgeschäft ein. Das Problem ist, dass ich derzeit keinen Ersatz für ihn finde, also sind Sie wieder auf sich gestellt.«

			Herrlich, dachte Hamish, nachdem er aufgelegt hatte. Absolut himmlisch.

			Er nahm den Hörer wieder auf, rief auf der Burg an und hatte das Pech, Priscillas Vater an den Apparat zu bekommen. Freundlich fragte er, ob er Priscilla sprechen dürfe.

			»Bevor ich meine Tochter hole, nur das«, sagte der Colonel auffallend leise und kein bisschen polternd. »Wenn Sie denken, dass Sie sie heiraten, haben Sie sich geschnitten. Sie wird Sie niemals heiraten, Hamish Macbeth, denn ich werde alles tun, um das zu verhindern. Ich warne Sie.«

			»Alles klar, ich bin gewarnt«, entgegnete Hamish. »Jetzt holen Sie sie ans Telefon.«

			Als Priscilla an den Apparat kam, sagte sie hastig: »Triff mich in zehn Minuten im Napoli. Ich muss hier raus.«

			»So schlimm?«

			»Schlimmer. Er ist ganz still und finster, und meine Mutter weint. Sie glaubt, ich ruiniere mir mein Leben.«

			»Sie werden sich dran gewöhnen.«

			Im Napoli war es voll. Willie und Lucia saßen mit Mr. Ferrari am besten Tisch und prosteten sich mit Asti Spumante zu. Ehe Hamish zu Priscilla gehen konnte, winkte Mr. Ferrari ihn heran. 

			»Was halten Sie davon, dass Willie diesen Laden für mich führt?«

			»Großartig.« Hamish schüttelte Willie die Hand. »Einfach großartig. Alles Gute!«

			Mr. Ferrari schien verblüfft. »Sind Sie froh, einen solch guten Officer zu verlieren?«

			»Ich bin froh, weil er glücklich ist«, erwiderte Hamish.

			Plötzlich zuckte Mr. Ferrari amüsiert mit den Schultern. »Sie stecken voller Überraschungen, Hamish Macbeth.«

			Hamish bahnte sich seinen Weg zwischen den Tischen hindurch zu Priscilla und nahm die Glückwünsche der Einheimischen entgegen.

			Sie trug ein schmales, tief ausgeschnittenes Seidenkleid und eine zarte Halskette mit kleinen Smaragden in Goldfassung. Ihre Miene war ruhig. 

			Priscilla ist wunderschön, dachte Hamish. Für einen Moment wurde er nervös. Mit dieser Schönheit sollte er sein Leben auf der Polizeiwache teilen! Es erschien ihm unglaublich.

			»Ich weiß«, meinte Priscilla verständnisvoll, obwohl er nichts gesagt hatte. »Daran muss man sich erst mal gewöhnen.«

			»Was für ein Tag«, murmelte Hamish verlegen. Zum ersten Mal war er ihr gegenüber extrem schüchtern.

			Er suchte panisch nach einem unverfänglichen Thema. Dann fiel ihm ein, dass Sean Gourlays Mutter am nächsten Tag kommen sollte und Ian Chisholm von der Werkstatt ihr ein Angebot für den Bus machen wollte. Als dieses Gesprächsthema erschöpft und das Essen bestellt war, saß er schweigend da.

			Priscilla stand mit einer geschmeidigen Bewegung auf, kam um den Tisch herum und küsste ihn mitten auf den Mund. »Besser?«, fragte sie, als sie sich wieder hinsetzte.

			Plötzlich strahlte Hamish vor purem Glück. »Besser? Ich bin im Himmel!«

			Der nächste Tag begann sonnig und mild. Hamish erledigte die unerquickliche Übergabe mit Mrs. Gourlay, die sich als kleine, stille, blasse Frau entpuppte, ganz anders als ihr großspuriger Sohn.

			Als es erledigt war, ging er zum Hühnerstall, zog einen alten Liegestuhl heraus, putzte ihn und stellte ihn auf ein Rasenstück vor der Wache, um sich hineinzulegen.

			»Ganz wie in alten Zeiten. Ja, ganz wie in alten Zeiten«, ertönte eine vertraute Stimme von der Hecke.

			Hamish setzte sich auf und sah die Currie-Schwestern, die zu ihm blickten. Doch während er Jessie anschaute, tauchte vor seinem geistigen Auge das peinliche Bild von ihr nackt in dem Video auf, und irgendwie schien es sich im selben Moment auch in Jessies Kopf zu übertragen.

			Sie wurde tiefrot, stieß einen erstickten Schrei aus und lief davon. Ihre Schwester Nessie zog sie dabei hinter sich her.

			Hamish legte sich wieder hin und grinste.
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Hamish Macbeth und das tote Flittchen
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    Maggie Baird verdankt ihr Vermögen einem Leben als Mätresse reicher Männer - und einem guten Händchen für Investitionen. Nun kommt sie als Frau mittleren Alters, dick und in Tweed gehüllt, ins schottische Lochdubh, wo sie ein luxuriöses Cottage besitzt. Auf Maggies Einladung hin ziehen bald weitere Gäste ein: ihre Nichte und vier frühere Liebhaber, allesamt in Geldnöten. Als Maggie auf mysteriöse Weise stirbt, hat Lochdubhs Dorfpolizist Hamish Macbeth genau diese fünf Hausgäste im Verdacht, nachgeholfen zu haben. Und Hamish wäre nicht Hamish, wenn er einen Mörder einfach so entwischen ließe, mag dieser auch noch so ausgefuchst sein ...
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    Eigentlich will Hamish nur seinen Schnupfen auskurieren, als er die Einladung in ein Wellnesshotel auf einer Insel annimmt. Seine Gastgeberin Jane dagegen bangt um ihr Leben und hofft, dass Hamish sie vor allem Arg beschützen kann. Kaum ist er da, gibt es tatsächlich eine Leiche. Allerdings musste nicht Jane ihr Leben lassen, sondern die schrecklich arrogante Heather. Verdächtige für die Tat gibt's genug. Einziges Problem für den schottischen Dorfpolizisten: Alle haben ein wasserdichtes Alibi ...


    Direkt im Shop ansehen



  



    
      [image: Image]


      
        M. C. Beaton

Hamish Macbeth und der tote Witzbold
Kriminalroman


      

    


    Als der schottische Dorfpolizist Hamish Macbeth die Nachricht erhält, dass im Gutshaus des schonungslosen Witzbolds Arthur Trent ein Mord geschehen ist, hält er das zunächst für einen schlechten Scherz. Umso überraschter ist er, als er Trent tatsächlich erstochen und in einen Schrank gestopft auffindet. An Verdächtigen herrscht auch kein Mangel: Das Haus ist voller habgieriger Verwandter, die alle mehr am Inhalt des Testaments als an der Aufklärung des Verbrechens interessiert sind ...
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